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    „Sie kommt zu sich.“ Wie aus weiter Ferne hörte Kathie Stimmen, die sich jedoch gleich darauf wieder entfernten. Sie klangen seltsam dumpf, wie in einer Seifenblase gefangen und schafften es nicht, zu ihrem Verstand durchzudringen.


    „Kathie?“ Eine der Stimmen kehrte zurück, drängend, aber auch besorgt. Sie kannte sie, doch sie konnte sich nicht erinnern, woher? Angestrengt dachte sie nach und versuchte, sie jemanden zuzuordnen, den sie kannte. Es gelang ihr nicht und verstärkte stattdessen das Pochen an ihren Schläfen.


    „Kathie? Bist du wach? Ich bin es, Oliver.“


    Ein Hauch von Erkenntnis durchflutete ihren Kopf. Oliver? Das war ihr Mann. Also hatte sie ihr Gedächtnis nicht verloren, wenn sie auch im Moment nicht wusste, wo sie sich überhaupt befand. Seltsamerweise machte dieser Gedanke sie traurig. Es war so ein tröstendes Gefühl, in diesem Zustand von Gleichgültigkeit zu schweben. Alles schien so leicht. Sie musste nur die Augen geschlossen halten, der Müdigkeit nachgeben und die Stimmen verdrängen. Dann konnte sie es schaffen, die Erinnerungen von sich fernzuhalten.


    „Kathie!“


    Warum ließ Oliver sie nicht in Ruhe? Er sah doch, dass sie schlief. Weshalb bedrängte er sie so?


    Mühsam versuchte sie, die Augen zu öffnen. Was gar nicht so leicht war, ihre Lider fühlten sich furchtbar schwer an. Aber irgendwie gelang es ihr, sie zumindest ein wenig zu heben. Durch einen winzigen hellen Spalt nahm sie die weißen Wände und seltsame Apparate neben ihrem Bett wahr. Nun roch sie auch den typischen Geruch von Desinfektion. Das genügte, um zu erkennen, wo sie war.


    „Sie ist wach“, sagte in diesem Moment eine andere Stimme, die ihr fremd war. Vielleicht ein Arzt? Sie wusste es nicht. Und eigentlich konnte es ihr doch auch egal sein. Sie hatte ihn nicht gerufen, ganz im Gegenteil.


    „Wir müssen mit Ihnen reden, Kathie! Es geht um Ihre Tochter.“


    „Vanessa“, flüsterte sie tonlos. Eine einzelne Träne suchte sich ihren Weg durch den winzig geöffneten Spalt ihrer Augen. Gleichzeitig fragte sie sich, warum die fremde Stimme sie mit ihrem Vornamen ansprach. Sie kannten sich doch nicht, oder etwa doch?


    „Hören Sie, Kathie?“ Die Stimme gab nicht auf. Dabei war es so anstrengend, die Worte zu ordnen. Bemerkte denn niemand, wie müde sie war? Warum ließ man sie nicht einfach schlafen?


    „Kathie, Sie müssen mir jetzt zuhören! Verstehen Sie mich? Wir brauchen Ihre Zustimmung, Vanessas Herz zu entnehmen. Ihre Tochter hatte bereits einen Organspenderausweis beantragt. Aber sie wäre erst morgen volljährig geworden. Deshalb müssen Sie ihr Einverständnis geben. Es ist wirklich sehr wichtig, uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Verstehen Sie mich, Kathie?“


    Vanessas Herz? Nein, sie verstand nicht.


    „Es hat keinen Sinn. Sie hört Sie nicht.“ Oliver klang seltsam resigniert. Aber das schien den Fremden nicht davon abhalten zu können, weiter auf sie einzureden. Seine Stimme schmerzte, das Hämmern in ihrem Kopf nahm zu.


    „Ich kann jetzt nicht aufgeben. Immerhin hängt ein Menschenleben davon ab. Und es war der Wunsch Ihrer Tochter.“


    Mit einem Ruck öffnete sie die Augen. Was war Vanessas Wunsch? Und warum fragte sie sie nicht selbst danach? War sie hier?


    Doch statt ihrer Tochter schaute sie ein fremdes Gesicht an. Ein Gesicht, welches sich nun erfreut zu ihrem Mann umwandte, bevor es erneut vor ihr erschien.


    „Da sind Sie ja, Kathie.“ Der Arzt nickte ihr zufrieden zu. Vorsichtig nahm er die Maske von ihrem Mund. Oliver stand völlig regungslos daneben und starrte sie an.


    „Haben Sie gehört, was ich gesagt habe, Kathie?“


    Sie nickte.


    „Gut. Geben Sie uns dann Ihre Zustimmung? Ihr Mann wäre bereit dazu. Er respektiert den Willen Ihrer Tochter.“


    Sie sah zu Oliver. Ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander. Sie lag im Krankenhaus, na und? Das hatte sie auch bei ihrer Blinddarmoperation vor drei Jahren getan. Gleich würde Vanessa ins Zimmer stürmen und mit den Augen rollen, wenn sie ihr von ihren seltsamen Träumen erzählte, in denen sie in einen Unfall verwickelt gewickelt war.


    „Ihre Tochter ist klinisch tot, Kathie. Wir benötigen ihr Herz. Bitte nicken Sie einfach, wenn Sie einverstanden sind!“


    Die Worte prallten zu ihrem Kopf, genau zu der Stelle an der sich auch die Bilder aufhielten, als hätten sie nur auf diese Bestätigung gewartet. Nun lauerten sie darauf auszubrechen.


    Sie spürte, wie sich der Schrei in ihrem Hals sammelte und unnachgiebig nach oben drängte. Doch ihr fehlte der nötige Atem ihn herauszulassen. Ihr Hals schmerzte. Röchelnd starrte sie den fremden Mann an.


    Warum hielt er nicht einfach den Mund? Warum ließ er sie nicht in Ruhe? Aber es war bereits zu spät. Die Bilder kamen ohne Rücksicht und raubten ihr fast den Verstand.


    


    


    ***


    


    


    „So ein Mist“, fluchte Kathie laut, während sie die schweren Einkaufstüten zum Haus schleppte. Dabei versuchte sie, den Pfützen auf dem Gehweg auszuweichen, was ihr nur halbwegs gelang. Warum musste es auch gerade jetzt anfangen zu regnen? Sie hatte nicht einmal einen Schirm dabei. Wehmütig warf sie einen Blick auf ihre sündhaft teuren Schuhe, die schon jetzt vor Nässe trieften.


    An der Tür angekommen, stellte sie eine der Taschen ab und kramte nach dem Schlüssel, nur um wenig später festzustellen, dass der noch immer im Auto lag.


    Sie klingelte. Den Schlüssel konnte sie später immer noch holen. Im Moment wollte sie nur aus diesem Regen heraus und die Einkäufe verstauen. Dann würde sie ein heißes Bad nehmen und sich aufs Sofa kuscheln. Natürlich nur, wenn irgendjemand endlich auf die Idee kam, ihr die Tür zu öffnen.


    Sie klingelte noch einmal, leider ohne Erfolg. Dabei war sie sich sicher, dass Oliver und Vanessa längst zu Hause sein mussten. Sein Auto stand in der Einfahrt, außerdem brannte Licht im Flur. Ungeduldig ließ sie den Finger auf dem Knopf, so dass der durchdringende Ton nun permanent zu hören war. Zusätzlich klopfte sie mit der Faust an die Tür.


    Ihr Mann und Vanessa mussten taub sein, diesen Lärm zu überhören. Immerhin tat die Nachbarin das auch, die neugierig aus dem Fenster zu ihr herüberschaute. Notgedrungen rang sie sich ein mühsames Lächeln ab und nickte ihr zu. Dann stapfte sie wütend zum Auto zurück und holte den Schlüssel, bevor die Nachbarin noch die Polizei alarmierte. Dabei versuchte sie gar nicht erst daran zu denken, dass sie vor nicht einmal einer Stunde den Friseursalon verlassen hatte.


    „Sie haben so tolle Haare“, hatte Marc, ihr Friseur, ihr die ganze Zeit über bewundernd bestätigt, während er unentwegt an ihren Locken zupfte. Kathie war sich nicht sicher, ob er das jetzt auch noch behaupten würde. Wahrscheinlicher war, dass er eher in Tränen ausbrechen würde, könnte er sein zerstörtes Werk sehen. Sie spürte förmlich, wie ihre tollen Locken zusammenklatschten und in die Stirn hingen.


    Frustriert stellte sie die schweren Einkaufstüten im Flur ab und schlüpfte aus ihren ruinierten Schuhen. Vom Wohnzimmer aus drang das fröhliche Gelächter ihres Mannes und ihrer Tochter zu ihr. Gemeinsam schauten sie sich wieder einmal ihre Lieblingsserie an. Kathie schüttelte den Kopf. Sie würde vermutlich nie verstehen, wie sich jemand dermaßen über diese Sendung amüsieren konnte.


    Gleichzeitig spürte sie, wie ein Gefühl von Neid in ihr aufkam. Warum musste sie sich eigentlich immer um die lästigen Arbeiten kümmern? Während sie sich abmühte, Vanessa jeden Wunsch zu erfüllen, liebte sie ihren Vater auch ohne, dass er auch nur einen Finger rührte. Es war so ungerecht, wie die Rollen in ihrer Familie aufgeteilt waren.


    Ganz offensichtlich war sie für den Haushalt, die Sorgen und Organisation für alles Mögliche zuständig, während Oliver sich nur darauf beschränken musste, seine Tochter zum Lachen zu bringen. Was ihm zugegebenermaßen nicht sonderlich schwer fiel.


    „Könnte mir vielleicht mal jemand mit dem Einkauf helfen?“, rief sie gereizt in Richtung Wohnstube. Ein lautes Lachen kam zur Antwort. Die beiden bemerkten sie nicht einmal. Kathie hörte, wie Oliver gerade mit verstellter Stimme eine Szene von Charlie Harper wiederholte, die ihn und Vanessa offenbar völlig aus dem Häuschen geraten ließ. Ihre Tochter quietschte vor Vergnügen.


    Wütend zerrte sie die Taschen in die Küche und begann damit, ihren Einkauf sorgfältig einzuordnen. Jede Dose, jede Tüte Mehl hatte ihren Platz in den hellen Schränken. Sie liebte diese Ordnung. Ein weiterer Punkt, in dem sie sich gänzlich vom Rest der Familie unterschied. Ihrem Mann und Vanessa machte es scheinbar nicht das Geringste aus, den halben Vormittag nach dem Kaffee zu suchen, den einer von ihnen versehentlich zu den Konserven gestellt hatte.


    „Da bist du ja, Schatz.“ Sie zuckte zusammen. Warum musste Oliver sich auch so anschleichen? Sie hatte nicht einmal gehört, dass er in der Tür stand. Ohne sich umzudrehen, leerte sie weiterhin die Tüten. Sollte er ruhig merken, dass sie verärgert war.


    „Kann ich dir vielleicht helfen?“, fragte er und trat bereits hinter sie, um ihr die verschiedenen Verpackungen zu reichen.


    „Nun nicht mehr.“ Kathie riss ihm viel zu heftig die Tüte aus der Hand und verstaute den Rest des Einkaufes. Dann knallte sie geräuschvoll die Schranktür zu.


    „Was ist los, Kathie? Bist du sauer, weil der Einkauf heute an dir hängengeblieben ist?“


    „Heute? Der Einkauf bleibt immer an mir hängen. Aber vielleicht wäre es hilfreich gewesen, wenn mir einer von euch die Tür geöffnet hätte. Dann wäre meine Frisur jetzt nämlich nicht versaut.“


    „Das tut mir leid, Schatz. Der Fernseher war einfach zu laut. Außerdem bist du immer noch wunderschön.“


    Sie antwortete ihm nicht und setzte stattdessen Wasser auf, um sich einen Tee zu machen. Was hätte sie auch sagen sollen? Sie wusste ja selber nicht, warum sie sich so mies fühlte, die beiden in so trauter Zweisamkeit zu sehen, während sie die lästigen Arbeiten erledigen musste. Sie benahm sich völlig kindisch, das wusste sie selbst. Und dennoch, ein Rest Eifersucht blieb.


    „Hat Mama wieder einmal schlechte Laune?“


    Vanessa kam zu ihnen in die Küche. Ohne ihre Mutter zu begrüßen, öffnete sie den Kühlschrank und nahm sich einen Joghurt heraus, den sie nun gelangweilt löffelte.


    Kathie fühlte sich sofort angegriffen.


    „Was heißt hier wieder einmal? Möglicherweise wäre ich besser gelaunt, wenn mir auch nur einer von euch ein wenig unter die Arme greifen würde. Immerhin ist es dein Geburtstag, für den ich mich hier abrackere.“


    „Ich werde eben nur einmal achtzehn“, antwortete Vanessa ungerührt.


    „Und das bedeutet wohl, dass du nun gar nicht mehr helfen musst? Verstehe ich das richtig?“ Sie schüttelte den Kopf und warf Oliver einen vorwurfsvollen Blick zu.


    „Dein Vater hat dich viel zu sehr verwöhnt.“


    Anstelle einer Antwort sah Vanessa zu Oliver und rollte mit den Augen. Das war so typisch. Damit wollte sie ihm wohl wieder einmal zeigen, dass sie mit den Launen ihrer Mutter überfordert war. Dann ging sie ohne einen Gruß nach oben in ihr Zimmer. Wütend sah Kathie ihr nach.


    „Sei nicht zu streng mit ihr! Sie ist erst siebzehn.“


    Natürlich stellte ihr Mann sich auf die Seite seiner Tochter. Kathie hatte nichts anderes erwartet. Oliver bemerkte ja nicht einmal, dass Vanessa ihre Unstimmigkeiten zu ihrem Vorteil ausnutzte. Wie auch? Immerhin war sie es, die fast immer als Verliererin vom Platz ging.


    „Mein Gott, Oliver“, fuhr sie ihn gereizt an. „Vanessa wird morgen volljährig. Es wird Zeit, dass sie Verantwortung übernimmt.“


    „Aber das weiß ich doch und sie weiß es auch. Lass sie einfach ihre Jugend genießen! Sie wird noch früh genug erwachsen.“


    Natürlich hatte er recht. Kathie erinnerte sich daran, dass es früher bei ihnen Zuhause nicht anders gewesen war. Sie benutzte ja fast schon die gleichen Worte wie ihre Mutter. Dabei hatte sie sich damals vorgenommen, nicht einmal halb so streng zu werden. Nun tat sie genau das Gegenteil.


    „Wahrscheinlich bin ich nur müde“, lenkte sie ein. Sie wollte sich nicht streiten, erst recht nicht am Abend vor Vanessas Geburtstag. „Möchtest du auch einen Tee?“


    „Gerne.“ Oliver kam zu ihr und schlang seine Arme von hinten um ihren Körper. Sie lehnte sich an ihn. Schweigend standen sie so eine Weile einfach nur da.


    „Was hältst du davon, wenn wir verreisen?“, sagte er, während er ihren Hals mit kleinen Küssen bedeckte. „Wenn die Operation unseres neuen Stars hinter uns liegt, könnten wir nach Frankreich fahren, nur du und ich.“


    „Das wäre traumhaft“, antwortete Kathie. „Aber vorher müssen wir noch Getränke für die Party besorgen. Wie wäre es, wenn wir jetzt gleich zusammen zum Getränkemarkt fahren?“


    „Wenn es unbedingt sein muss.“ Er stöhnte leise. Lächelnd schubste sie ihn von sich. „Mach schon, ruf Vanessa! Sie kommt mit! Immerhin ist es ihr Geburtstag.“


    


    


    ***


    


    


    „Sie hört uns nicht. Es ist zwecklos. Mir müssen die OP absagen.“


    Welche OP? Kathie erschrak. Das genügte, um den Traum, in dem sie eben noch gefangen gewesen war, abzuschütteln. War sie etwa so schwer verletzt, dass man sie operieren musste? Vorsichtig versuchte sie, ihre Beine zu bewegen. Aber sie waren zu schwer und fühlten sich wie Blei an. Also tat sie dasselbe mit den Fingern. Erleichtert bemerkte sie, wie sie das Betttuch zu fassen bekam.


    „Warten Sie! Meine Frau bewegt sich.“


    Das war Oliver. Langsam erinnerte sie sich wieder. Er hatte mit dem Arzt an ihrem Bett gestanden und irgendetwas von ihr gewollt, aber was? Sie konnte sich nicht erinnern. „Kathie!“


    Wieder diese Stimme. Warum konnte sie nicht einfach schweigen?


    „Ich weiß, wie schwer es für Sie sein muss und wenn ich könnte, würde ich Ihnen mehr Zeit geben. Aber die haben wir nicht. Wir brauchen Ihr Einverständnis. Sonst wird es zu spät sein.“


    „Oliver?“ Kathie sah zu ihrem Mann. Warum sprach er nicht mit ihr? Wieso überließ er das diesem Arzt, den sie nicht einmal kannte?


    „Tu es, Kathie!“ Oliver nickte. „Ich habe bereits unterschrieben.“


    In diesem Moment fiel ihr alles wieder ein. Der Arzt und ihr Mann hatten sie vor ihrem Traum davon überzeugen wollen, dass sie einer Organspende zustimmte. Sie sollte Vanessas Herz aufgeben und dass, wo sie noch nicht einmal begriffen hatte, was mit ihrer Tochter geschehen war.


    Leider unternahm Oliver auch nicht den geringsten Versuch, es ihr zu erklären. Stattdessen sah er sie genauso fremd an, wie dieser Arzt.


    Kathie spürte, wie plötzlich Wut in ihr hochkroch und ihr den letzten, mühsam errungenen Atem raubte. Oliver hatte also seine Zustimmung gegeben. Er war einverstanden, dass man ihrer Tochter das Herz entriss? Wie konnte er dann nur so seelenruhig an ihrem Bett stehen, ohne ein einziges Wort zu sagen?


    „Bitte!“ Der Arzt durchbrach die Kette ihrer Gedanken. „Wir brauchen eine Entscheidung und zwar jetzt. Wir können nicht länger warten.“


    „Ich kann nicht.“


    Ihre Antwort war nicht mehr als ein Flüstern. Aber selbst dafür benötigte sie ungeheure Kraft. Erschöpft warf sie einen flehenden Blick zu ihrem Mann. Warum half er ihr denn nicht? Warum sagte er dem Arzt nicht einfach, dass er verschwinden sollte?


    Kathie atmete erleichtert auf, als Oliver endlich näherkam und sich zu ihr beugte. Nun würde er ihr sagen, dass alles ein böser Traum war. Dass sie gleich aufwachen und sicherlich darüber fluchen würde, dass sie eingeschlafen war. Dabei musste sie noch so viel vorbereiten für die Party.


    Dankbar sah sie in sein Gesicht. Seine Augen versanken in ihren. Kathie suchte das Erkennen darin, vielleicht einen Funken Spott, dass sie einfach eingeschlafen war. Doch sie fand es nicht.


    „Sag ja, Kathie!“ Oliver hörte sich zu allem entschlossen an. „Vanessa wollte es so. Wir müssen ihren Wunsch akzeptieren.“


    „Aber …“ Kathie versuchte zu reden. Auf ihren Lippen lagen so viele Worte bereit. Gründe, die rechtfertigen würden, diesen einen Wunsch nicht zu erfüllen. Wusste er überhaupt, was er da von ihr verlangte? Flehend sah sie ihn an. Aber sie brachte keinen Ton heraus. Dennoch schien Oliver sie zu verstehen. Sein Blick verfinsterte sich.


    „Dieser Mann braucht das Herz, sonst wird er sterben. Glaubst du nicht, dass es das Mindeste ist, was wir für ihn tun sollten? Immerhin hat er den Unfall nicht verursacht.“


    „Der Mann aus dem anderen Wagen? Willst du damit sagen, dass er …“


    „Ja Kathie, also gib schon deine Zustimmung!“


    Sie hörte die Ungeduld in seiner Stimme, ebenso wie den Vorwurf. Seltsamerweise schmerzte es nicht. Es schien, als hätte sich eine unsichtbare Schutzhülle um sie gelegt, die die Kälte ihres Mannes abprallen ließ.


    „Ich kann nicht“, wiederholte sie heiser. „Ich kann es nicht.“


    Sie sah, wie der Arzt die Schultern zuckte. Oliver hingegen schüttelte verständnislos den Kopf. Dann spürte sie nur noch die Müdigkeit, die erneut Besitz von ihr ergriff. Dankbar ließ sie sich fallen. Die Stimmen entfernten sich.


    


    


    ***


    


    


    „Meinst du, du könntest mir ein Autogramm besorgen?“, fragte Vanessa ihren Vater, der deprimierend schnell auf diese blutjunge Schauspielerin zu sprechen kam. So langsam wurde Kathie das Gefühl nicht los, dass sie ihn mehr beschäftigte, als er zugab.


    „Klar, warum nicht?“


    „Das wäre super. Meine Freundinnen würden mich darum beneiden. Noch besser wäre es allerdings, wenn du sie zur Party einlädst.“


    Wie bitte? Kathie glaubte, sich verhört zu haben. Es genügte schon, wenn sie das übertriebene Getue dieses Starlets in der Klinik ertragen musste. In ihr Haus würde sie ganz sicher keinen Fuß setzen.


    „Warum kommt man in dieser verdammten Stadt eigentlich nie vorwärts, wenn man es eilig hat?“, fluchte sie, während sie sich in viel zu schnellem Tempo durch den Berufsverkehr schlängelte. Dabei ignorierte sie das wilde Hupen des Fahrers eines roten Opels, den sie überholte und äußerst knapp vor ihm einscherte.


    „In dem du wie eine Wahnsinnige fährst, geht es auch nicht schneller. Mein Gott Kathie, du müsstest dich doch eigentlich an den Verkehr gewöhnt haben. Es ist jeden Tag das Gleiche. Glaubst du wirklich, wir sind die Einzigen, die noch etwas besorgen müssen?“


    „Natürlich nicht“, antwortete sie gereizt. „Aber nicht jeder muss den achtzehnten Geburtstag seiner Tochter organisieren. Es sind noch tausend Sachen für die Party vorzubereiten.“


    Nervös trommelte sie mit den Fingern auf das Lenkrad. Sie wusste selber, dass der Verkehr nicht schuld an ihrer schlechten Laune war. Der Grund dafür war nämlich blond, ziemlich attraktiv und offensichtlich scharf auf ihren Ehemann. Und als ob das nicht genügte, schwärmte Oliver auch noch Vanessa von ihr vor. Außerdem hatte sie seine anerkennenden Blicke gesehen, die er diesem Möchtegernsternchen zugeworfen hatte, als sie sich am Mittag in der Klinik verabschiedet hatten.


    Es war so offensichtlich, dass er sie bewunderte, was ihm bei diesem Aussehen wahrscheinlich nicht einmal schwerfiel. Aber musste er es ausgerechnet in ihrem Beisein tun?


    „Du schaffst das schon. So, wie du es immer schaffst.“


    „Du hast gut reden, an dir bleibt das Ganze ja auch nicht hängen“, antwortete sie, während es ihr gerade noch gelang abzubremsen und sich zurück hinter den Lastwagen fallenzulassen, bevor der Gegenverkehr ihr Auto rammte.


    „Mom“, schrie ihre Tochter von der Rückbank und riss sich ärgerlich die Stöpsel ihres Smartphones aus den Ohren. „Kannst du nicht etwas langsamer fahren?“ Sie warf ihrem Vater einen vorwurfsvollen Blick zu.


    Warum fährst du nicht, drückte er aus. Kathie sah durch den Rückspiegel, wie sie genervt die Augen rollte. Gleich, das wusste sie, würde Oliver darauf eingehen.


    „Bist du verrückt? Du bringst uns tatsächlich noch um. Entweder du zügelst jetzt sofort das Tempo oder ich fahre.“


    Sie hatte es geahnt. Vanessa brauchte ihren Vater nur anzusehen und er stellte sich auf ihre Seite. Ihre Beziehung zu Vanessa hingegen wies neuerdings einige Kratzer auf, woran sie nicht ganz unschuldig war. Aber im Gegensatz zu ihrem Vater bestand sie nun einmal auf feste Regeln. Vanessa sah das natürlich ganz anders und strafte sie regelmäßig mit Ignoranz. Dass Oliver ihr immer wieder Zugeständnisse machte und ihre Regeln untergrub, machte das Ganze sicherlich nicht einfacher.


    Aber Kathie lernte damit umzugehen und redete sich ein, dass ihre Tochter aus unerfindlichen Gründen die Pubertät übersprungen hatte und nun nachholte. Es würde vorübergehen, da war sie sich sicher.


    Dennoch trat sie nun auf die Bremse und drosselte das Tempo. Das missglückte Überholmanöver hatte auch sie erschreckt. Außerdem wusste sie, wann bei ihrem Mann die Grenze erreicht war. Und da sie nicht vorhatte, dass sie sich den Rest des Tages anschwiegen, blieb ihr nichts weiter übrig, als hinter dem Laster herzukriechen. Um sich abzulenken, schaltete sie das Radio ein.


    „An Tagen wie diesen“, dröhnte es aus den Lautsprechern.


    Wenn die Band wüsste, wie recht sie damit hatte, dachte Kathie und ging im Kopf die Getränkeliste durch. Das wiederum erinnerte sie daran, wie durstig sie war. Sie hatte nicht einmal ihren Tee getrunken, bevor sie losgefahren waren. Und ausgerechnet jetzt hatte es aufgehört zu regnen. Als wäre nichts gewesen, brannte die Sonne auf die Scheiben des Wagens.


    Sie begann zu schwitzen. Während eine Hand auf dem Lenkrad lag, fischte sie sich mit der anderen eine Zigarette aus dem Handschuhfach, zündete sie an und öffnete das Fenster zur Hälfte.


    Sie wusste, dass Oliver es hasste, wenn sie im Auto rauchte, vor allem aber wenn Vanessa dabei war. Doch darauf wollte sie gerade jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie war durstig, erschöpft und ihr Kopf dröhnte. Das einzige Mittel was dagegen half, war Nikotin. Auch auf die Gefahr hin, dass Oliver sie gleich fragen würde, wann sie das Rauchen endlich aufgeben wollte. Lange musste sie nicht warten.


    „Wann willst du endlich mit dieser Raucherei aufhören? Weißt du überhaupt, was du dir da antust?“


    „Natürlich weiß ich das.“ Kathie nahm einen tiefen Zug und ließ den Rauch durch ihre Lungen gleiten. „Anstatt mir gute Ratschläge zu erteilen, solltest du mir lieber von der anstehenden Operation berichten. Wann möchtest du sie durchführen? Habt ihr schon einen Termin vereinbart?“


    Oliver nickte und lächelte dabei. Kathie warf ihm einen misstrauischen Blick zu und begann sich zu ärgern. Warum musste sie auch ausgerechnet mit diesem Thema anfangen? Jetzt würde ihr Mann ihnen wieder begeistert von diesem Starlet berichten. Seiner Meinung nach erwies sie sich nämlich als Glücksfall für die Klinik. Dass dieser Glücksfall attraktiv und steinreich war, machte die Sache vermutlich nur noch angenehmer.


    „Natürlich“, antwortete er. „Je eher sie ihre neuen Brüste bekommt, umso besser. Im Oktober möchte sie ihren nächsten Film drehen. Bis dahin sollten auch die Narben verheilt sein. Alles muss perfekt sein. Wenn es uns gelingt, diese Patientin zufrieden zu stellen, werden die anderen aus der Branche folgen. Dann haben wir es endgültig geschafft.“


    „Gut, dann mache ich die Verträge fertig.“


    Sie schwiegen. Doch Kathies Gedanken blieben weiter bei der jungen Schauspielerin. Dabei war es ihr fast unmöglich, keinen Vergleich zu ziehen. Auch wenn sie wusste, dass sie dabei nur verlieren konnte. Der Blick in den Spiegel log nicht.


    Unter ihren Augen lagen deutlich dunkle Ringe, die sie trotz Make-up nur zum Teil verbergen konnte. Ihre Nase war einen Hauch zu breit für ihr schmales Gesicht, aber ihre eigentlichen Problemzonen waren eindeutig die Oberschenkel. Man erkannte deutlich die Reiterhosen, ein Zeichen dafür, dass sich Fett abgelagert hatte.


    Vielleicht sollte sie sich auch irgendwann unter Olivers Messer legen. Immerhin besaß sie den Vorteil, mit einem Schönheitschirurg verheiratet zu sein. Ein paar kleine Eingriffe würden genügen, um sie um Jahre jünger aussehen zu lassen. Doch bis jetzt hatte sie diese Gedanken immer recht schnell verworfen. Nun begann sie, ernsthaft darüber nachzudenken. Woran diese Schauspielerin sicher nicht ganz unschuldig war.


    „Was würdest du davon halten, wenn ich mir etwas Fett absaugen ließe? Oder die Brüste vergrößern lasse. Was meinst du Oliver?“


    Sie sagte es betont beiläufig. Auf gar keinen Fall sollte Oliver merken, dass dieser Vorschlag etwas mit seiner Patientin zu tun hatte. Gespannt wartete sie auf die Reaktion ihres Mannes. Doch bevor Oliver antworten konnte, meldete sich Vanessa zu Wort.


    „Ich gebe es ja nur ungern zu, aber noch siehst du ganz passabel aus. Glaub mir, es gibt schlimmere Mütter.“


    Ohne es zu wollen, musste Kathie lachen. Sie hatte sich längst an den rauen Ton ihrer Tochter gewöhnt. Eigentlich war das fast so etwas wie ein Kompliment gewesen. Ihre Angespanntheit löste sich in Luft auf.


    „Morgen wirst du achtzehn“, scherzte sie zurück. „Jetzt dauert es nicht mehr lange und du beginnst dein Studium. Bin ich froh, wenn ich dich endlich los bin.“


    „Schon klar, Mom.“ Vanessa rollte erneut die Augen, während es Kathie endlich gelang, an dem Laster vorbeizuziehen. Den Fuß auf dem Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt, sauste sie an ihm vorüber.


    „Sei ehrlich! Du würdest mich schrecklich vermissen.“


    „Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher. Ich könnte endlich all die Dinge tun, für die mir jetzt die Zeit fehlt.“


    Sie warf einen Blick nach hinten, um sich davon zu überzeugen, dass Vanessa ihren Scherz verstanden hatte. Ihre Tochter grinste sie an und schüttelte den Kopf.


    „Kathie, pass auf!“


    Plötzlich schrie Oliver neben ihr. Sofort richtete sie ihren Blick zurück auf die Straße. Wie aus dem Nichts tauchte ein anderes Auto auf. Rasend schnell kam es näher. Kathie spürte die Panik, die sie ergriff. Sie musste irgendetwas tun, aber was? Zum Einordnen war es zu früh.


    Mit entsetzten Augen sah sie die Lichter auf sich zukommen. Für einen kurzen Moment glaubte sie, ein angstverzerrtes Gesicht hinter der Windschutzscheibe zu erkennen. Wie in Trance legte sie ihr gesamtes ganzes Gewicht auf die Bremse und versuchte mit aller Kraft das Lenkrad herumzureißen.


    Aber es war zu spät. Der Wagen schleuderte. Kathie hörte, wie Vanessa voller Angst aufschrie. Sie wollte sich zu ihr umdrehen, sich vergewissern, dass es ihr gut ging, doch sie konnte nicht.


    Dann vernahm sie nur noch einen ohrenbetäubenden Aufprall, Reifen quietschten, Glas splitterte. Ein unbändiger Schmerz ergriff ihren Körper, bevor es schwarz um sie herum wurde.


    Wenig später, zumindest glaubte sie das, sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, hörte sie Sirenen. Hände umklammerten ihre Oberarme und zogen an ihr. Aber da war irgendwo ein Widerstand, sie klemmte fest.


    Trotzdem musste es ihren Rettern gelungen sein, sie irgendwann zu befreien. Als sie die Augen aufschlug, sah sie den Himmel über sich. Ganz aus der Nähe drangen wie durch einen Nebel Stimmen zu ihr durch. In einer glaubte sie, die ihres Mannes zu erkennen. Er fragte etwas, doch sie verstand seine Worte nicht. Ein anderer Mann antwortete. Ihn wiederum konnte sie ganz gut verstehen.


    „Es tut mir leid“, sagte er.


    Kathie versuchte nachzudenken, doch das Rauschen in ihrem Kopf machte es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Was tat dem Mann leid? Und warum kam Oliver nicht zu ihr?


    „Ihre Tochter war sofort tot. Der Aufprall brach ihr das Genick.“


    Kathie hörte, wie Oliver aufschluchzte. Wann hatte er eigentlich zum letzten Mal geweint, ging es ihr durch den Kopf. Und warum tat er es gerade jetzt? Hatten sie nicht eben noch im Auto gesessen? Und warum fühlten sich ihre Lider plötzlich so schwer an? Dann versank sie erneut in der Dunkelheit.


    


    


    


    ***


    


    


    Als sie erwachte, hatten die Männer das Zimmer verlassen. Erstaunt fühlte sie den kalten Schweiß auf ihrer Stirn, als sie mit den Fingern darüberfuhr. Sie hatte geträumt, von Vanessa. Ein schrecklicher Traum. Da war dieser Unfall. Vanessa hatte geschrien …


    Doch nun war sie allein. Um sie herum herrschte Dunkelheit. Jemand hatte die Vorhänge zugezogen, ohne sich die Mühe zu machen, wenigstens ein Licht anzulassen. Wahrscheinlich glaubten sie, ein wenig mehr oder weniger Dunkelheit würde ihr nichts ausmachen.


    Kathie versuchte den Kopf zu heben und sich mit den Ellenbogen abzustützen. Sie hatte schrecklichen Durst. Ihre Lippen fühlten sich trocken und spröde an. Warum kam denn niemand und gab ihr etwas zu trinken? Mit letzter Kraft drückte sie die Klingel.


    Dann wartete sie. Es war so ruhig, dass sie ihren eigenen schweren Atem hörte. Nur das Piepen, welches ununterbrochen von einem der Apparate neben ihr ausging, unterbrach die Stille. Angestrengt horchte sie nach draußen.


    Müsste sie nicht zumindest vom Flur her Stimmen oder Schritte hören, die auf den Klinikbetrieb hinwiesen? Warum drang kein übliches Gelächter von Besuchern, Geschwätz der Schwestern, Anweisungen von Ärzten zu ihr?


    Sie schloss die Augen. Die Dunkelheit blieb. Doch dann tauchten wie aus dem Nichts Bilder auf.


    Da war dieser Mann in dem anderen Auto. Sie hatte sein Gesicht gesehen, oder doch nicht? Sie konnte mich nicht erinnern. Dafür hörte sie seine Schreie. Er war im Wagen eingeklemmt gewesen. Kathie hatte mitbekommen, wie jemand nach der Feuerwehr rief, die ihn aus dem Wrack schneiden sollte. Plötzlich waren die Schreie verstummt.


    Oder war sie selber nur ohnmächtig geworden? Sie hatte keine Ahnung.


    Sicher war nur, dass er hier in diesem Krankenhaus lag. Möglicherweise trennte sie nur diese eine Wand. Und während sie mit dem Hämmern in meinem Kopf kämpfte, kämpfte er um sein Leben.


    Kathie spürte, wie sie zu zittern begann. Ganz offensichtlich reagierte ihr Körper auf ihre innere Zerrissenheit. Dabei hätte sie noch vor wenigen Tagen geschworen, dass sie jederzeit dazu bereit wäre, ein anderes Leben zu retten. Sie besaß seit Jahren einen Organspenderausweis. Sie hatte sogar mit Vanessa darüber gesprochen. Nur deshalb, hatte ihre Tochter den Ausweis beantragt. Kathie war unheimlich stolz auf sie gewesen.


    Für sie gab es kein Argument, das gegen eine Organspende sprach. Wenn ein anderer Mensch dadurch leben konnte, musste man einfach dazu bereit sein.


    Aber es war verdammt noch mal etwas anderes, das Herz der eigenen Tochter zu spenden. Woher hätte sie ahnen sollen, dass ausgerechnet sie vor diese schwere Entscheidung gestellt würde?


    „Hi, Mom.“


    Kathie erschrak. Sie träumte. Es musste ein Traum sein, denn vor ihr stand Vanessa. Seltsamerweise trug sie das Kleid, welches doch eigentlich verpackt im Schrank liegen sollte. Sie hatte es ihr zum Geburtstag gekauft, nachdem sie die sehnsüchtigen Blicke ihrer Tochter bemerkt hatte, als sie an dem Schaufenster vorübergelaufen waren.


    Dafür, dass es aus so wenig Stoff bestand, war es sündhaft teuer gewesen. Aber sie hatte nach den ganzen Streitereien der letzten Monate ein besonderes Geschenk für ihre Tochter gewollt. Dieser satinblaue Hauch von nichts würde sie glücklich machen, da war Kathie sich sicher, nachdem sie das Kleid in einem unscheinbaren Karton in ihrem eigenen Kleiderschrank vor den neugierigen Augen ihrer Tochter versteckt hatte.


    „Du trägst das Kleid?“, fragte sie Vanessa und wunderte sich im selben Moment, wo ihre Stimme plötzlich herkam. Wage erinnerte sie sich an ihre Versuche zu sprechen und an die Verzweiflung, als sie einsehen musste, dass es ihr kaum gelang.


    „Ja, Mom, ist es nicht toll?“


    Noch während sie sprach, drehte sich Vanessa einmal um die eigene Achse. Kathie erinnerte sich lächelnd, dass ihre Tochter genau diese Bewegungen schon als kleines Mädchen gemacht hatte, um bewundernde Blicke auf sich zu ziehen.


    „Du siehst sehr hübsch aus.“


    „Das tue ich wirklich, Mom.“ Plötzlich wurde Vanessa ernst. Eindringlich wie nie zuvor sah sie Kathie an. Mit einem Mal wirkte sie erwachsen, von dem fröhlichen Mädchen von einst war nichts mehr übrig.


    „Du weißt, dass ich tot bin?“


    Fragend sah sie auf ihre Mom herunter. Kathie schüttelte den Kopf. Ihr kam es so unwirklich vor. Wie konnte ihre hübsche Tochter nur vor ihr stehen und ihr erklären, dass sie tot war, noch dazu in einem Kleid, welches sie noch gar nicht besaß?


    „Du weißt es, Mom!“ Vanessa setzte sich wie selbstverständlich zu ihr auf das Bett, wie sie es viele Male zuvor zu Hause getan hatte.


    „Ich kam bei dem Verkehrsunfall ums Leben. Erinnerst du dich, der Lastwagen den du überholtest?“


    „Ich erinnere mich“, presste Kathie erstickt hervor. Vor ihren Augen sah sie die Lichter auf sich zukommen, sie hörte den Aufprall, die Schreie. Sie begann zu zittern. Die Schuldgefühle drohten sie zu ersticken.


    „Hör auf dir Vorwürfe zu machen, Mom!“ Vanessa nahm ihre Hand. „Es ist alles gut.“


    Wie konnte sie nur so etwas sagen? Sie war tot!


    „Das ist es nicht, Vanessa“, erwiderte sie heftig und spürte den Schmerz, der durch ihren Körper floss und sich um ihr Herz krallte. „Du bist so jung, nicht einmal deinen achtzehnten Geburtstag durftest du erleben. Dein ganzes Leben lag noch vor dir.“


    „Natürlich war ich zu jung, um zu sterben. Glaubst du, ich bin nicht traurig darüber? Aber nun verstehe ich den Grund dafür. Es musste so sein, Mom. Ich wurde erwartet.“


    Kathie sah ihre Tochter ungläubig an. Sie wirkte so reif und viel zu gelassen für den Umstand, dass sie gerade ihr Leben verloren hatte. Doch Vanessa lächelte.


    „Es ist wahr, Mom. Ich wurde wirklich erwartet. Sieht ganz so aus, als hätte ich eine Aufgabe zu erfüllen, bevor ich zu den anderen gehen kann.“


    „Zu den anderen?“ Kathie verstand nicht, wen Vanessa meinte.


    „Ja, zu den anderen. Im Moment befinde ich mich irgendwo zwischen euch und jenen. Ich stehe sozusagen in einer Warteschleife.“ Sie lachte, wurde jedoch gleich darauf wieder ernst.


    „Aber ich möchte so gerne in dieses helle Licht. Es ruft nach mir. Es ist das Tor zu einer anderen Welt. Es ist wunderschön dort. Ich wünschte, du könntest es sehen.“


    Kathie sah, wie die Augen ihrer Tochter zu strahlen begannen. Sie liebte es so sehr, wenn sie funkelten. Gleichzeitig fühlte sie sich in diesem Moment einsam wie nie zuvor. Vanessa saß neben ihr und schien doch längst woanders zu sein.


    „Welche Aufgabe erwartet dich?“


    Es war einfach unglaublich, dass sie in einem Krankenhausbett lag und mit ihrer Tochter über himmlische Verpflichtungen sprach. Mit Vanessa, die viel mehr an die Voraussagen von Facebook glaubte, als an einen Gott oder sonst etwas in dieser Richtung. Hatte sie eigentlich jemals eine Kirche von innen gesehen? Kathie konnte sich nicht daran erinnern. Und doch schien es wahr zu sein. Vanessa saß vor ihr, alles wirkte so echt, so vertraut.


    „Er braucht mein Herz, Mom. Wir müssen es ihm geben.“


    „Was meinst du damit? Wer braucht dein Herz?“


    „Er! Der Mann in dem anderen Wagen.“


    Alles in ihr sträubte sich dagegen, dass nun auch noch Vanessa von ihr verlangte, dass sie einwilligte. Schon dieses Gespräch mit ihrer Tochter, die doch verstorben war, schien so unmöglich. Und nun sollte sie zustimmen, das Herz ihres Kindes einem fremden Menschen zu überlassen? Das konnte sie nicht. Ihr eigenes würde brechen, wenn sie es zuließ, dass irgendwelche Ärzte ihr kleines Mädchen aufschneiden würden.


    „Es muss sein, Mom!“ Ihre Tochter konnte scheinbar ihre Gedanken lesen.


    „Er hat es verdient. Nicht er, sondern du hast diesen Unfall verursacht. Wir dürfen nicht zulassen, dass dieser Mann für etwas büßt, wofür er nicht verantwortlich ist.“


    „Ich bin zu schnell gefahren, Vanessa. Es ist meine Schuld.“


    „Nein, Mom.“ Vanessa schüttelte den Kopf. „Alles geschieht so, wie es geschehen soll. Auch wenn du es heute noch nicht erkennst, es steckt ein Plan dahinter glaub mir, selbst in meinem Tod.“


    Nun wirkte Vanessa traurig. Die Farbe des Kleides schien plötzlich zu verblassen. Kathie sah es mit einem seltsamen Gefühl der Beklemmung. Irgendetwas tief in ihrem Inneren sagte ihr, dass sie den Wunsch ihrer Tochter erfüllen musste. Doch sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie das fertigbringen sollte. Im Moment konnte sie sich ja nicht einmal vorstellen, dass ihr kleines Mädchen tatsächlich tot sein sollte.


    „Ich weiß, dass es nicht leicht ist, Mom. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde immer bei dir und Dad sein. Ihr werdet ihr mich nicht sehen, so wie du es heute tust. Aber ich werde da sein.“


    Kathie schluckte. Diese Worte bedeuteten ihr unglaublich viel. Sie wollte so sehr daran glauben. Niemals würde sie auch nur ein einziges davon vergessen.


    „Ich muss gehen. Versprich mir, dass er mein Herz bekommt! Bitte, Mom!“


    Vanessa stand auf. Kathie wollte sie zurückhalten, sie bitten noch ein wenig bei ihr zu bleiben. Doch sie fühlte, wie ihr Mund seine Fähigkeit Worte zu bilden erneut verlor. Nur ihre Augen, in denen jetzt Tränen schimmerten, sprachen noch. Sie nickte.


    „Ich komme wieder, Mom.“


    Vanessa beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss. Kathie spürte einen leichten Hauch auf ihren Lippen. Wie ein warmer Sommerwind, der ihr Gesicht streifte. Sie schloss die Augen und genoss diese seltsame Berührung. Als sie sie wieder öffnete, war Vanessa verschwunden.


    Ihr Blick fiel auf die Schläuche, die irgendetwas in ihren Körper pumpten. Erst jetzt spürte sie auch die Atemmaske über ihrem Mund, die sie mit Sauerstoff versorgte. Also konnte sie gar nicht gesprochen haben. Es war alles nur ein Traum gewesen. Traurig zog sie die Decke nach oben, sie fror plötzlich. Dabei bemerkte sie, dass diese eingedrückt war, eben an der Stelle, an der ihre Tochter gesessen hatte.


    In diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als das ihre Tochter zu ihr zurückkehren würde und wenn es auch nur in ihren Träumen geschah.


    Plötzlich hörte sie Schritte. Die Tür wurde geöffnet und das Licht eingeschaltet. Vor ihrem Bett blieb jemand stehen und machte sich an den Apparaten zu schaffen.


    „Kathie?“


    Wieder eine fremde Stimme. Und wieder wurde sie beim Vornamen genannt. Kathie fragte sich, ob das womöglich allen Patienten so erging, die in diesem erstarrten Zustand ausharrten. Gab die Unfähigkeit sich zu äußern, den Ärzten und Schwestern automatisch das Recht sie zu duzen? War es ein Versuch, Vertraulichkeit zu schaffen?


    Sie wusste es nicht. Doch es wäre ihr lieber gewesen, sie hätten es nicht getan. Dann wäre ihr zumindest dieses Stück der Vergangenheit geblieben, wenn es sich auch nur um eine lächerliche Anrede handelte.


    Die Schwester fühlte ihren Puls und steckte ihr ein Thermometer ins Ohr. Kathie presste die Lider zusammen. Sie wünscht sich die Dunkelheit zurück. Erleichtert atmete sie auf, als dieser Wunsch sich schon Sekunden später erfüllte.


    Ihre Gedanken kehrten zu Vanessa zurück. Warum hatte sie sich mit ihr gestritten? Ausgerechnet vor ihrem Geburtstag.


    „Bin ich froh, wenn ich dich endlich los bin.“


    Hatte sie das wirklich gesagt? Sie konnte es nun, da es Realität geworden war, kaum glauben. Natürlich hatte sie diese Worte nicht so gemeint und einfach nur gedankenlos dahin gesprochen. Trotzdem gab keine Entschuldigung dafür.


    Warum glaubten Mütter eigentlich immer an die Unsterblichkeit ihrer Kinder, fragte sie sich. Sie war nie auf die Idee gekommen, ihrer Tochter könne ernsthaft etwas zustoßen. Es schien so absurd, so gegen jegliche Gesetzmäßigkeiten der Natur. Hätte sie geahnt, dass sie selber diese Gesetze außer Kraft setzen würde, wären diese Worte nie über ihre Lippen gekommen.


    „Du würdest mich schrecklich vermissen.“


    Vanessa hatte recht behalten. Sie vermisste sie, so sehr, dass es wehtat. Kathie spürte, wie ihr die Tränen aus den Augen liefen und ihre Wangen überschwemmten. Doch sie besaß weder die Kraft diesen Weinkrampf aufzuhalten, noch ihren Arm zu heben und sich das Gesicht zu trocknen. Ihr Kopf schien plötzlich nur noch aus Leere zu bestehen Es gab nur einen einzigen Gedanken darin, der diesen Raum beanspruchte. Sie musste ihr Versprechen einlösen.


    Kathie drückte die Klingel. Sofort waren der Arzt und Oliver an ihrem Bett. Sie fragte sich, wie viel Zeit wohl verstrichen war. Aber auch das war in diesem Moment bedeutungslos.


    Erwartungsvoll sah der Arzt sie an. Sie rang mit sich, dabei hatte Vanessa längst entschieden. Für sie beide, dachte Kathie und musste plötzlich lächeln. Dabei ignorierte sie Olivers befremdliche Blicke.


    „Ich bin einverstanden“, sagte sie zu dem Arzt.


    


    


    ***


    


    


    Schweigend saßen sie im Auto. Oliver fuhr. Nach einer kurzen Begrüßung, die sich kühl und irgendwie fremd anfühlte, hatte er ihre Sachen in den Kofferraum des Wagens gepackt und ihr die Beifahrertür aufgehalten. Kathie fragte nicht, woher das neue Auto kam und Oliver erzählte es ihr nicht. Erst nachdem sie die Klinik hinter sich gelassen hatten und auf ihr Wohngebiet zusteuerten, unterbrach ihr Mann das Schweigen.


    „Der Arzt sagt, dass du in ein paar Monaten nichts mehr von den Frakturen spüren wirst. Die Narben werden kaum zu sehen sein.“


    „Das wäre gut“, antwortete Kathie, nur um überhaupt etwas zu sagen. Mit ihren Gedanken war sie immer noch im Krankenhaus. Bevor sie die Station verlassen hatte, war sie zu einer der Schwestern gegangen und hatte nach dem Patienten gefragt, in dessen Körper nun Vanessas Herz schlug.


    Wenig später warf sie zum ersten Mal einen Blick durch das Fenster zum Nachbarzimmer. Sein Gesicht hatte ich nicht sehen können, er trug einen Verband um den Kopf und war an unzählige Schläuche angeschlossen. Trotzdem glaubte sie, eine Verbindung zu spüren.


    Da war dieses seltsame Gefühl. Es ähnelte dem, welches sie gespürt hatte, als Vanessa zu ihr gekommen war. Plötzlich war ihr Blick an einem der Apparate hängengeblieben. Sie sah eine Kurve, die sich gleichmäßig hob und senkte. Am unteren Rand des Monitors erkannte sie ein Herz, welches im Takt aufblinkte und erlosch.


    Kathie hatte nicht länger wiederstehen können und leise die Tür geöffnet. Nun konnte sie den Herzschlag hören. Mit Tränen in den Augen nahm sie jedes einzelne Klopfen in sich auf. Vanessas Herz, dachte sie. Es schlug so laut und so kräftig.


    In diesem Moment war etwas Seltsames geschehen. Durch das geöffnete Fenster hatte sich ein Schmetterling ins Zimmer verirrt. Ohne richtig zu wissen, was sie da tat, hatte Kathie ihre Hand geöffnet und nach vorn gestreckt. Erstaunt sah sie, wie der Schmetterling sich einen winzigen Augenblick darauf niederließ, bevor er zum Bett des Patienten flog und sich auf die Bettdecke setzte.


    Irgendwie hatte der Anblick tröstend auf sie gewirkt.


    „Du hattest wahnsinniges Glück, weißt du das?“


    Kathie zuckte zusammen. Das tröstende Gefühl verschwand schlagartig. Stattdessen spürte sie Unverständnis. Wie konnte Oliver von Glück reden, wo sie doch gerade ihre Tochter verloren hatten? Glaubte er wirklich, sie könnte sich über ihre eigene Genesung freuen, nachdem sie Vanessa umgebracht und einen anderen Mann ins Unglück gestürzt hatte?


    Doch sie verzichtete darauf, ihn ihre Gedanken wissen zu lassen.


    „Kathie?“ Er stockte und sah sie von der Seite an.


    „Ja, Oliver.“


    „Ich bin sehr froh, dass du nach Hause kommst. Es war sehr still ohne dich und Vanessa.“


    Kathie glaubte, einen versteckten Vorwurf in seiner Stimme zu hören, als er den Namen ihrer Tochter aussprach. Doch es verletzte sie nicht. Im Gegenteil, sie verstand ihn so gut. Es musste furchtbar gewesen sein, ohne seine Tochter in ihr Haus zurückkehren zu müssen. Schließlich erinnerte ihn dort alles an Vanessa.


    Ihre Tochter und ihn hatte immer etwas Besonderes verbunden. Wehmütig erinnerte sie sich daran, wie oft sie sich ausgeschlossen gefühlt hatte. Dabei war sie sich eigentlich immer sicher gewesen, dass ihre Tochter sie genauso geliebt hatte wie ihn. Gezeigt hatte sie es allerdings meistens ihrem Vater. So wie an dem Abend vor ihrem Geburtstag, als Oliver sie getröstet und ihr den Urlaub versprochen hatte.


    Kathie seufzte. Dieser Abend lag ziemlich genau zwei Wochen zurück. Von einem Urlaub war nun keine Rede mehr.


    „Ich würde gerne morgen zu Vanessas Grab“, sagte sie unvermittelt. Dabei hätte sie ihm doch sagen müssen, dass sie ihn auch vermisst hatte. Dass sie froh war, wenigstens ihn an ihrer Seite zu haben. Oliver schien genau das erwartet zu haben. Er trat hart auf die Bremse, so dass sie sich am Griff festklammern musste. Dennoch stieß ihr Bein mit voller Wucht gegen das Armaturenbrett. Sofort überfiel sie der Schmerz ihrer Wunden, die noch längst nicht verheilt waren.


    „Mein Gott Oliver, musste das sein?“, fuhr sie ihn an.


    „Das sagst gerade du?“ Wütend schaute ihr Mann zu ihr hin. „Vielleicht hättest du daran denken sollen, einfach langsamer zu fahren.“


    Kathie wurde blass. Sie brachte kein Wort heraus. Was hätte sie auch antworten sollen? Oliver sagte nur die Wahrheit.


    „Tut mir leid, Schatz.“ An seinem Gesicht erkannte Kathie, dass er seine Worte bereits bereute. Er fuhr zum Seitenstreifen der Straße und stoppte den Motor.


    „Entschuldige, Kathie! Ich wollte das nicht sagen.“


    Er nahm ihre Hand, die sich kalt anfühlte. Kathies Herz krallte sich zusammen. Sie wartete. Darauf, dass er ihr sagte, dass es nicht ihre Schuld war. Sie wünschte sich in diesem Moment so sehr, Oliver würde ihr einreden, dass es sich um einen Unfall gehandelt hatte, wie sie täglich passierten, er ihr aber keinen Vorwurf machte. Dass er sie liebte und sie es gemeinsam schaffen würden. Doch sie wartete vergeblich. Oliver sagte nichts dergleichen. Enttäuscht wandte sie sich ab.


    „Ich wäre gerne dabei gewesen, als Vanessa beerdigt wurde. So habe ich das Gefühl, dass mir etwas fehlt.“


    Kathie merkte sofort, dass er etwas anderes erwartet hatte. Vielleicht sollte sie ihm dankbar sein. Immerhin hatte er sich um alles kümmern müssen. Doch außer dem Wunsch zu erfahren, welche Farbe er für Vanessas Sarg gewählt hatte, gab es im Moment nichts, was sie mit ihm zu reden hatte. Und dafür blieb noch genug Zeit.


    Kathie drehte sich zum Fenster und sah nach draußen. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie, wie ihr Mann sie verwundert ansah. Dann startete er den Motor und fuhr weiter.


    „Du lagst im Krankenhaus. Die Ärzte sagten, dass du unmöglich das Bett verlassen kannst. Es tut mir leid Kathie, aber so ist es nun mal. Lass uns morgen zusammen auf den Friedhof gehen, okay?“


    Kathie dachte darüber nach. Wollte sie diesen Moment, an dem sie zum ersten Mal an Vanessas Grab stand, wirklich mit ihm teilen? Er konnte ihr doch sowieso kein Trost sein. Die Vorwürfe, die er ihr machte und dabei mühsam versuchte, sie für sich zu behalten, würden sie verfolgen. Nein, sie wollte seine Begleitung nicht.


    „Ich würde lieber alleine sein. Ich hoffe, du verstehst das.“


    Plötzlich war es ihr gleichgültig, ob Oliver sie verstand oder nicht. Sie spürte den Graben, den Vanessas Tod und auch seine vorwurfsvollen Worte aufgerissen hatten, schon jetzt. Und selbst diese Erkenntnis versank in einem Gefühl der Gleichgültigkeit.


    Sie sehnte sich nur noch nach ihrem Zuhause, nach einem Bett. Sie wollte schlafen, unendlich lange.


    „Wie du meinst.“


    Oliver steuerte den Wagen in ihre Straße, in der ausnahmslos stattliche Einfamilienhäuser standen. Die Rasenflächen davor waren gepflegt, die Hecken perfekt geschnitten. Kleine weiße Briefkästen säumten in regelmäßigen Abständen den Weg. Ein Postkartenmotiv für glückliche wohlhabende Familien, dachte Kathie. Es hatte sich nichts verändert. Nur, dass sie nun nicht mehr glücklich war.


    Oliver trat auf die Bremse und machte sich nicht die Mühe, den Motor abzustellen. Während Kathie ausstieg, teilte er ihr mit, dass er noch einmal in die Klinik wollte. Irgendeine Operation stand in den nächsten Tagen an. Sie hörte nicht einmal richtig zu.


    „Mach‘s gut, Schatz.“


    Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Auch das hatte sich verändert, stellte sie erstaunt fest. Der Kuss wirkte routiniert, als wäre ein wichtiger Teil von ihm verloren gegangen. Kathie fragte sich, ob sie ihn wohl irgendwann wiederfinden würden. Immerhin waren sie nun neunzehn Jahre verheiratet. Eine lange Zeit, zu lange, um jetzt aufzugeben.


    Vanessas Tod hatte sie in eine Krise gestürzt, was wahrscheinlich völlig normal war. Aber irgendwie würden sie es sicherlich schaffen. Zumindest glaubte Kathie das, während sie langsam auf das Haus zulief.


    Dort angekommen, ließ sie sich ein Bad ein und stieg vorsichtig in die große gusseiserne Wanne. Der Arzt hatte ihr vorerst davon abgeraten. Sie sollte warten, bis die Wunden verheilt waren. Doch ihr schien im Moment alles gleichgültig zu sein, was andere Menschen ihr sagten oder rieten.


    Vanessa war tot. Kein Rat dieser Welt konnte daran etwas ändern.


    Beinahe reglos lag sie von Schaum bedeckt in der Wanne. Sie war müde, viel zu müde. Langsam ließ sie ihren Kopf tiefer gleiten und spürte das Wasser an ihrem Kinn. Plötzlich kam ihr der Gedanke, sich einfach ganz nach unten fallen zu lassen. Was hinderte sie daran? Dann könnte sie nicht nur dieses Licht sehen, von dem ihre Tochter gesprochen hatte, sondern auch für immer bei ihr sein.


    Mittlerweile war das Wasser kühl, doch Kathie bemerkte es kaum. Sie dachte an Vanessa. Wie sehr sie sich nach diesem Kind gesehnt und wie lange es gedauert hatte, bis sich ihr Wunsch erfüllt hatte.


    


    


    ***


    


    


    Es war ein heißer Sommertag, als sie über die Veranda zum feinen Sandstrand lief, wo Oliver es sich auf einer Liege bequem gemacht hatte. Wie immer hielt er seinen Laptop auf dem Schoss.


    „Kannst du nicht einmal abschalten?“


    Kathie schaute ihn vorwurfsvoll an. In ihren Händen hielt sie zwei feingeschliffene Kristallgläser. Tiefroter Champagner perlte darin.


    Oliver sah ihr schuldbewusst entgegen und stellte den Laptop neben sich in den Sand. Stolz funkelte in seinen Augen. Seine Frau war wunderschön. Im letzten Monat hatten sie ihren dreiundzwanzigsten Geburtstag gefeiert, dabei sah sie aus wie ein junges Mädchen von höchstens achtzehn Jahren. Sie hatte ihren modischen Overall gleich nach ihrer Ankunft abgelegt und gegen kurze weiße Shorts eingetauscht. Dazu trug sie ein hellblaues Seidentop, welches die Ansätze ihrer wohlgeformten Brust erahnen ließ.


    Ihre langen blonden und lockigen Haare, die nur schwer zu bändigen waren, trug sie offen, so dass ein paar wenige Strähnen über ihre grünen Augen fielen.


    Oliver stand auf und nahm ihr ein Glas ab. Gemeinsam gingen sie zum Strand. Am Ende des Steges setzten sie sich und ließen ihre Füße in das angenehm kühle Wasser tauchen. Er legte den Arm um seine Frau, die sich zärtlich an ihn schmiegte.


    „Bist du glücklich?“ Sie lehnte sich in seinem Arm zurück und blickte auf das offene Meer. Verschwommen schimmerten Algen und Seegras unter der blauen Oberfläche.


    „Sehr“, erwiderte Oliver. „Und du? Bist du es auch?“


    Einen kurzen Moment lang sah Kathie verloren hinaus auf die Wellen, während ihre Finger sich umschlangen.


    „Ja Oliver, das bin ich. Das Einzige was mir zu diesem Glück noch fehlt …“


    „Ich weiß Schatz“, unterbrach er sie. Er wollte diesen einzigartig schönen Moment nicht zerstören. „Wir sind noch jung, gib uns etwas Zeit!“


    Kathie hatte bemerkt, dass er selbst nur wenig überzeugt von dem war, was er sagte. Und sie wusste von seinen Schuldgefühlen. Oliver war ein junger Assistenzarzt, fast täglich half er dabei, Frauen jeden Alters glücklich zu machen. Nach jeder gelungenen Operation konnte er das Leuchten in ihren Augen sehen. Nur bei seiner Frau gelang es ihm nicht.


    „Du hast recht“, schob Kathie die quälenden Gedanken beiseite. „Lass uns unsere gemeinsame Zeit hier genießen!“ Sie lachte, tauchte ihre Hand ins Wasser und spritzte ihn nass. Ihre Fröhlichkeit war nur aufgesetzt. Doch sie wollte ihn nicht spüren lassen, wie sehr sie sich nach einem gemeinsamen Kind sehnte.


    „Irgendwann geht dein Wunsch in Erfüllung.“ Er nahm ihr Gesicht in die Hände und wischte ihr einen kleinen Wassertropfen von der Wange fort.


    „Bestimmt. Ach Oliver, ich wünschte, wir könnten viel häufiger hier sein. Du arbeitest zu viel.“


    Kathie bemühte sich, einen unbeschwerten Ton anzuschlagen und Oliver beschloss offenbar darauf einzugehen. So war es meistens.


    „Ja, das tue ich.“


    „Du verbringst mehr Zeit mit deinem Partner Frank, als mit mir.“


    „Auch das stimmt.“ Oliver grinste. Kathie sagte die Wahrheit.


    „Und du siehst dir viel zu viele nackte Frauen an, Hintern, Brüste, lange Beine.“


    „Tja“, stöhnte Oliver, dem sie ansah, wie erleichtert er war, dass Kathie nun wirklich fröhlicher schien. „Das ist leider der Nachteil an meinem Beruf. Obwohl, manchmal gefällt mir …“


    „Du Schuft!“ Kathie nahm eine Hand voll Wasser und spritzte die gesamte Ladung in sein Gesicht. Dann sprang sie übermütig auf und rannte davon. Aber gegen ihren Mann hatte sie keine Chance, vielleicht wollte sie die auch gar nicht. Schon nach wenigen Metern hatte er sie eingeholt und warf sie sanft zu Boden. Keuchend lagen sie übereinander im warmen Sand.


    „Wie wäre es Madame, wenn ich ihre Brüste, ihren Hintern und ihre langen Beine mal genauer unter die Lupe nehmen würde? Sie müssen wissen, ich bin bald ein bekannter Schönheitschirurg.“


    Olivers Finger streichelten bereits ihren Hals und glitten tiefer zu ihrem Brustansatz. Zärtlich schob er die Träger ihres Tops beiseite und stellte erregt fest, dass sie nichts darunter trug. Er stöhnte beim Anblick ihrer festen kleinen Brüste.


    „Etwa hier?“ Kathies Stimme hörte sich rauchig an und keineswegs erschrocken. Ohne eine Antwort abzuwarten, schob sie sein Shirt nach oben und zog es über seinen Kopf.


    „Hier!“, sagte Oliver. Dann hörten sie auf zu reden. Es gibt nur noch sie beide, die warmen Sonnenstrahlen und aus der Ferne das leise Kräuseln der Wellen.


    Später am Abend saßen sie auf der steingefliesten Terrasse eines Restaurants direkt am Meer. Auf den Tischen flackerten Kerzen neben kleinen Vasen, in denen frische Lilien dufteten.


    Kathie trug ein weißes Sommerkleid, welches gerade so ihre Knie bedeckte und ihre langen gebräunten Beine hervorhob. Sie zog damit sämtliche Blicke der männlichen Gäste auf sich. Doch sie hatte nur Augen für Oliver.


    In diesen Momenten, in denen ihr Mann in Jeans und engem Shirt gekleidet, unbekümmert mit ihr am Meer saß, war sie der glücklichste Mensch auf der Welt. Dann verwandelte sich der aufstrebende Chirurg in den jungen Mann, den sie im Park kennengelernt hatte. Er wirkte so unbeschwert, so frei. Doch Kathie wusste, sobald dieses Wochenende vorüber war, würde der Alltag sie einholen. Sie seufzte und lächelte ihn an.


    „Ach Oliver, ich wünschte, wir könnten ewig hier bleiben. Nur du und ich. Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch, mein Schatz. Mach dir nicht so viele Gedanken um ein Kind. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, wird auch dieser Wunsch in Erfüllung gehen, vertrau mir! Und bis dahin, werden wir das so schnell wie möglich wiederholen“, versprach Oliver.


    Doch sie waren nie wieder auf der Insel gewesen. Mehrmals hatten sie es sich vorgenommen, doch immer wieder verschoben. Kathie hatte Oliver nicht an sein Versprechen erinnert. Im Gegenteil, sie wollte sich die Einzigartigkeit dieses Urlaubs bewahren. Drei Monate später erfuhren sie, dass Kathie schwanger war. In den unbeschwerten Tagen auf der Insel hatte sich ihr Wunsch erfüllt.


    Sie fröstelte. Es wurde Zeit, aus dem Wasser zu kommen. Kathie stand auf und stieg aus der Wanne. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, schlüpfte sie in ihren warmen Morgenmantel und stieg nachdenklich die Treppe nach oben zum gemeinsamen Schlafzimmer. Vor Vanessas Zimmer, das am Anfang des Gangs lag, stoppte sie. Sie zögerte. Doch schon einen Moment später öffnete sie die Tür und ging hinein.


    Der Raum war unverändert. Vanessas Klamotten lagen verstreut auf dem Boden. Auf dem Schreibtisch stand ihr Computer. Sogar der Geruch ihres Parfüms lag noch in der Luft. Es schien, als wäre ihre Tochter nur gerade nicht da.


    Müde legte sich Kathie auf das Bett, ohne sich die Mühe zu machen, die Decke zurückzuschlagen. Sie würde hier in Vanessas Zimmer schlafen, entschied sie und vielleicht auch von ihr träumen.


    


    


    ***


    


    


    Leider erfüllte sich dieser Wunsch nicht. Kathie träumte nicht von Vanessa. Müde, enttäuscht und unausgeruht stand sie am Morgen auf und ging nach unten. Es war still im Haus. Sie fragte sich, ob Oliver noch schlief. Doch ein Blick in die Küche verriet ihr, dass ihr Mann bereits auf dem Weg in die Klinik war.


    Die Zeitung lag aufgeschlagen an seinem Platz und seine Kaffeetasse stand halbgeleert auf dem Tisch. Als Kathie sie nahm, um sie in die Spülmaschine zu stellen, fühlte sie, dass sie noch warm war. Oliver musste kurz bevor sie nach unten kam, gegangen sein.


    Unschlüssig darüber, was sie mit dem begonnenen Tag anfangen sollte, setzte sie sich an den Küchentisch und schenkte sich Kaffee ein. Während sie kleine Schlucke davon trank, dachte sie darüber nach, wie lange es her war, seit sie zum letzten Mal untätig herumgesessen hatte und nichts mit sich anzufangen wusste. Sie konnte sich nicht daran erinnern. Bisher hatten ihr die Tage gar nicht lang genug sein können. Jetzt aber sehnte sie bereits am Morgen den Abend herbei.


    Ein Gefühl der Einsamkeit beschlich sie, sie fühlte sich verloren, so ganz alleine an dem großen Tisch. Das Gefühl ängstigte sie und rief die Befürchtung in ihr wach, dass dieser Zustand von jetzt an zu ihrem Alltag gehören könnte.


    Entschlossen stand sie auf und ging zum Schrank. Gleich vorne fand sie die große Tasse, die Vanessa gehört hatte. Sie war pink, mit einem lächerlichen Aufdruck darauf und doch gab sie Kathie in diesem Moment ein Stück Vertrautheit, wie es ihrem Mann nicht gelungen war, seit sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde.


    Zusammen mit Besteck und Teller stellte sie die Tasse auf Vanessas Platz. Dann faltete sie sorgfältig eine Serviette und legte sie dazu. Es war wie immer. Nun fehlten nur noch die Cornflakes und Milch. Erst als alles wie gewohnt auf seinem Platz stand, setzte sich Kathie und schlürfte weiter von ihrem Kaffee. Auf seltsame Art fühlte sie sich von dem gedeckten Tisch getröstet. Alles sah danach aus, als ob ihre Tochter nur kurz ins Badezimmer verschwunden war, um gleich darauf hektisch ihr Frühstück hinunterzuschlingen, bevor sie zur Schule ging.


    „Nun mach schon Vanessa!“, rief sie. „Der Bus wartet nicht. Warum stehst du nicht einfach etwas früher auf?“


    Kathie horchte ihrer eigenen Stimme nach. Jetzt musste eine Antwort kommen. Vanessa hatte ihre Ungeduld nämlich nur wenig beeindruckt. Ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, stand sie im Badezimmer und richtete ihr Aussehen.


    „Warum kam sie dann heute nicht?“, schrie eine Stimme in Kathies Kopf. Ihr wäre es doch so gleichgültig, ob Vanessa den Bus verpasste, ob sie zu spät zur Schule kam oder viel zu stark geschminkt war. Sie sollte einfach nur aus diesem Badezimmer treten, sie anlächeln und sich zu ihr an den Tisch setzen.


    Kathie schreckte auf, als es klingelte. Für einen kurzen Moment kam vage Hoffnung in ihr auf. War es vielleicht Vanessa, die schuldbewusst vor der Tür stand und tatsächlich den Bus verpasst hatte? War alles, der Unfall, Olivers Vorwürfe und das Krankenhaus, nur ein böser Traum gewesen? Sie stöhnte gequält. Langsam fiel es ihr schwer, Traum und Wirklichkeit auseinanderzuhalten. Diese Zustände schienen miteinander zu verschmelzen und ließen ihr kaum die Möglichkeit sich zurechtzufinden.


    „Kathie!“ Es klingelte erneut. „Mach die Tür auf! Ich weiß, dass du da bist.“


    Ihre Hoffnung erstickte. Sie kannte die Stimme, die, wie ihr schien, aus einer längst vergangenen Zeit kam. Seit Jahren war Linda ihre beste Freundin. Nun kam es ihr vor, als gehöre auch sie zu ihrer Vergangenheit. Nichts in ihrem Leben schien jetzt noch irgendwie zusammenzupassen.


    Sie zögerte und gab ihrem Wunsch, alleine zu sein, Vorrang. Doch sie hatte nicht mit der Hartnäckigkeit ihrer Freundin gerechnet.


    „Kathie, ich mache mir Sorgen. Öffne bitte die Tür!“


    Kathie gab auf und ging zum Eingang. Es war besser, es hinter sich zu bringen. Früher oder später musste sie sich ihrer Freundin stellen. Sie kannte Linda. Sie würde solange wiederkommen, bis Kathie nachgab. Warum also nicht jetzt?


    „Na endlich“, platzte Linda erleichtert heraus, als Kathie die Tür öffnete. Ohne ein weiteres Wort riss sie die Freundin in die Arme und drückte sie minutenlang an sich.


    „Es tut mir so leid Kathie“, sagte sie, während sie sich von ihr löste. Aus ihren Augen liefen Tränen. Umständlich kramte sie in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch und putzte sich, als sie es endlich fand, geräuschvoll die Nase.


    „Möchtest du einen Kaffee?“ Kathie schloss die Tür und wunderte sich darüber, wie emotionslos sich ihre Stimme anhörte. Linda war ihre beste Freundin und gekommen, um ihr Trost zu spenden. Weshalb konnte sie sich nicht einfach in ihre Arme fallen lassen und einen Teil ihres Schmerzes abgeben?


    „Wenn es dir nichts ausmacht“, antwortete Linda und setzte sich an den Tisch. Kathie erstarrte. Ihre Freundin hatte ausgerechnet Vanessas Platz gewählt. Natürlich konnte sie nicht wissen, wem der Stuhl gehörte, dennoch versetzte es Kathie einen Stich. Nur mühsam gelang es ihr, ihrer Stimme einen neutralen Ton zu verleihen.


    „Würdest du dich bitte dorthin setzen?“ Sie zeigte auf das andere Ende des Tisches, an dem Oliver sonst saß. Linda sah sie verwundert an, stand dann aber auf und erfüllte ihren Wunsch.


    „Wenn dir das so wichtig ist.“


    „Ja, das ist es.“


    In diesem Moment stach Linda das Geschirr und die pinke Tasse ins Auge. Kathie bemerkte, wie sie die Augenbrauen nach oben zog. Gleich würde ihre Freundin begreifen, da war sich Kathie sicher.


    „Hast du das etwa für Vanessa hingestellt?“, fragte sie ungläubig. Ihr Blick drückte nur zu deutlich Entsetzen aus.


    Bedrückendes Schweigen folgte. Kathie wusste, dass Linda nun auf eine Erklärung wartete. Aber war die nicht offensichtlich? Sie wollte Vanessa spüren und sei es auch nur durch dieses blöde Geschirr. Dennoch schwieg sie.


    Linda hingegen schien plötzlich fasziniert von dem albernen Aufdruck auf Vanessas Tasse zu sein. Starr hielt sie ihren Blick darauf gerichtet. Dann hob sie ruckartig den Kopf und sah zu Kathie, die noch immer abwartend neben dem Schrank stand.


    „Ich weiß, dass es schwer für dich ist Kathie.“ Ihre Stimme hörte sich plötzlich kratzig an. „Es muss schrecklich sein, das eigene Kind zu verlieren. Aber…“


    „Aber ich bin selber schuld daran. Wolltest du das sagen?“


    Kathie hatte es kaum ausgesprochen, als sie es auch schon bereute. Sie bemerkte selber, wie ungerecht sie sich anhörte. Dennoch hatte sie geglaubt, in den Augen ihrer Freundin dieselben Vorwürfe zu sehen, wie sie sie täglich in denen Olivers erblickte.


    „Nein, natürlich nicht!“ Linda sah sie fassungslos an. Glaubte Kathie wirklich, dass sie deshalb gekommen war? Um ihr Vorwürfe zu machen?


    „Es war ein Unfall Kathie, ein schrecklicher Unfall. Aber du musst lernen, damit umzugehen.“


    Ohne es zu beabsichtigen, hatte Linda genau die falschen Worte gewählt. Kathie spürte, wie sie wütend wurde. Was wusste denn Linda schon? Sie hatte keine Kinder und konnte nicht einmal erahnen, wie grausam dieser Verlust war. Warum störte sie sich daran, dass sie ihrer Tochter weiterhin einen Platz in ihrem Leben geben wollte? Es war doch ihre Sache, Linda konnte sie sowieso nicht verstehen.


    „Ich glaube nicht, dass du mir nachempfinden kannst“, sagte sie kühl. „Immerhin kennst du nicht das Gefühl, Mutter zu sein.“


    Linda wurde leichenblass. Kathie sah, wie ihre Hände zitterten, als sie die Tasse auf den Tisch zurückstellte. Sie benahm sich unmöglich, sie wusste es. Mehr noch, sie verletzte ihre Freundin absichtlich. Immerhin kannte sie deren Wunsch, ein Kind zu bekommen, den sie trotz ihres Alters bis heute nicht aufgegeben hatte.


    Warum tat sie das? Wieso verletzte sie Linda, die sie nur trösten wollte? Ihre Freundin hatte ihr immer zur Seite gestanden, sich trotz ihres Schmerzes mit ihr gefreut, als sie von der Schwangerschaft erfuhr. Ohne zu zögern hatte sie die Patenschaft für Vanessa übernommen und ihre Tochter nach Strich und Faden verwöhnt.


    Warum sprachen ihre Lippen dann neuerdings Worte aus, die sie eigentlich nicht sagen wollte? Voller Reue sah sie zu Linda hin, die den Kopf gesenkt hielt. Diese Zurückhaltung war mehr als ungewöhnlich für die Freundin. Normalerweise hatte sie keine Scheu davor, ihre Meinung offen auszusprechen. Kathie ahnte, dass sie sich nur deshalb zurückhielt, weil man einer Mutter, die gerade ihr Kind verloren hatte, eben nicht schonungslos sagen durfte, wie beschissen sie sich gerade benahm.


    „Tut mir leid Linda“, versuchte Kathie ihre Worte wiedergutzumachen. „Ich weiß selber nicht, was mit mir los ist. Im Moment sage ich ständig Dinge, die ich gar nicht so meine. Ich wollte dich nicht verletzen, glaub mir!“


    „Schon gut, wahrscheinlich ist das in deiner Situation völlig normal.“


    Linda versuchte sie anzulächeln, doch es erreichte ihre Augen nicht. Kathie war zu weit gegangen, das wurde ihr in diesem Moment deutlich gemacht. Ihre Freundin stand auf und nahm ihre Tasche. Trotz der Spannung, die zwischen ihnen im Raum stand, ging sie zu Kathie und umarmte sie.


    „Ich muss gehen“, sagte sie. „Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag bitte Bescheid!“


    Sie ging zur Tür und öffnete sie. Kathie stand mit hängenden Armen im Flur und sah ihr nach. Verstört bemerkte sie, wie froh sie darüber war, dass Linda sich verabschiedete. Der Besuch hatte sie erschöpft, mehr als es früher ein langer Arbeitstag in der Klinik getan hatte. Bevor die Freundin zur Tür hinaus war, drehte sie sich noch einmal um. In ihren Augen schimmerten Tränen.


    „Weißt du Kathie“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Du bist nicht die Einzige, die leidet. Wir vermissen sie alle.“


    Die Tür schloss sich und hinterließ nur einen kühlen Schwall morgendlicher Frühlingsluft, die nach Flieder roch. Kathie rührte sich nicht. Ihr Blick war starr auf die Tür gerichtet.


    „Aber keiner vermisst sie so sehr, dass es wehtut“, flüsterte sie. Müde ging sie nach oben. Sie dachte nicht daran, dass sie erst vor weniger als einer Stunde aufgestanden war. Ohne auf die hellen Sonnenstrahlen zu achten, zog sie die Vorhänge in Kathies Zimmer zu. Dann lege sie sich aufs Bett. Sie wollte nur noch schlafen. Schlaf schien im Moment ihr einzig wahrer Freund zu sein.


    


    


    ***


    


    


    Plötzlich roch es im Zimmer nach Rosen, so unverwechselbar und intensiv, dass Kathie davon erwachte. Zumindest glaubte sie das.


    „Hallo, Mom.“ Auf ihrem Bett saß Vanessa. Sie trug dasselbe Kleid wie bei ihrem letzten Besuch. Nur ihre Haare hatten sich verändert. Sie wirkten kürzer, als wären sie gerade frisch geschnitten worden. Wobei sich Kathie die Frage aufdrängte, ob es dort, wo ihre Tochter jetzt lebte, Friseursalons gab.


    Gleichzeitig wurde ihr bewusst, wie absurd ihre Gedanken waren. Aber schien nicht alles absurd, was gerade geschah? Oder wie sollte sie sich erklären, dass ihre verstorbene Tochter nun schon zum zweiten Mal auf ihrem Bett saß?


    „Wir müssen reden, Mom.“


    Kathie brauchte einen Moment, um sich zurechtzufinden. Sie sah zum Fenster. Die Vorhänge waren zugezogen. Das bedeutete, sie lag noch immer in Vanessas Zimmer. Das zumindest schien Wirklichkeit zu sein. Aber was war mit ihrer Tochter? War auch sie real?


    Plötzlich spürte sie den unwiderstehlichen Zwang, ihr Kind zu berühren. Nur ein einziges Mal noch wollte sie über die Wange ihres Mädchens streicheln, das kleine Muttermal über dem rechten Auge berühren, welches Vanessa meistens hinter einer Haarsträhne verbarg. Sie versuchte ihren Arm zu heben, doch er gehorchte ihr nicht. Verzweifelt stellte sie fest, dass es für sie keine Möglichkeit der Berührung gab.


    „Erinnerst du dich an den Unfall vor einigen Jahren? Damals kamen wir gerade vom Arzt zurück. Die Frau, die blutüberströmt auf der Straße lag, weißt du noch?“


    Warum konnte sie sich nicht bewegen, fragte sich Kathie. War auch das Teil eines Plans? Wenn, dann kam er ihr ziemlich perfide vor. Es tat so weh, Vanessa zu sehen und nicht einmal ihre Hand nehmen zu können.


    „Mom, erinnerst du dich?“ Vanessa klang ungeduldig. Zumindest das war echt. Ihre Tochter hatte noch nie viel Geduld bewiesen. Scheinbar änderten sich solche Wesenszüge auch nach dem Tod nicht.


    Doch sie erinnerte sich. Kathie dachte zurück an den Tag, der lange her war. Sie waren bei Doktor Nolte gewesen, um zu erfahren, woher Vanessas Schmerzen in den Beinen kamen. Der Arzt hatte sie schnell beruhigt und ihnen erklärt, dass es vom Wachstum käme. Vanessa war eben ziemlich groß für ihr Alter. Erleichtert fuhren sie damals nach Hause. Sie wusste sogar noch, wie sie ihre Tochter aufgezogen hatte aufgrund ihrer langen Beine.


    Drei Straßen von ihrem Haus entfernt mussten sie anhalten. Eine Menschenmenge hatte sich gebildet und versperrte den Weg. Auf der Straße lag ein rotes Motorrad neben einem alten Ford, dessen Front ziemlich verbeult war. Einige Meter davon entfernt lag ein ebenso verbeulter Helm.


    Kathie war ausgestiegen, um zu schauen, ob sie helfen konnte. Dabei bemerkte sie nicht, dass ihre kleine Tochter hinter ihr herlief. Im Nachhinein hatte sie sich über ihre Unachtsamkeit Vorwürfe gemacht. Ihr wäre es lieber gewesen, Vanessa wäre dieser Anblick erspart geblieben.


    Wie gebannt hatte die Kleine damals auf das Unfallopfer geschaut, bei dem kaum zu erkennen war, ob es sich um eine Frau, oder einen Mann handelte. Nur die langen blonden Haare, die in diesem Augenblick von Blut durchdrängt waren, ließen das Geschlecht erkennen. Am schlimmsten aber war es, in die Augen der Frau zu sehen, die weit geöffnet waren. So sah es aus, als ob sie noch lebte, obwohl sie längst tot war. Ihr Blick traf genau Vanessas Augen.


    Entsetzt hatte Kathie damals ihr Kind zum Auto gezerrt. Zum Glück trafen in diesem Moment Rettungsdienst und Polizei ein. Diesen toten Blick aber konnte sie lange Zeit nicht vergessen.


    Komisch, dass Vanessa sie gerade jetzt daran erinnerte.


    „Nun, Mom? Erinnerst du dich?“ Vanessa wartete auf eine Antwort.


    „Ja, ich erinnere mich“, sagte Kathie. „Warum fragst du?“


    Vanessas Gesicht bekam kleine rote Flecken. Sie war aufgeregt, bemerkte Kathie. Diese Hautirritationen waren zum Kummer ihrer Tochter immer dann aufgetreten, wenn sie etwas Besonderes plante oder sagte. Da gab es zum Beispiel diese Schulaufführung in der fünften Klasse. Vanessa sollte eine der Hauptrollen spielen. Kurz bevor es losging, hatte Kathie sie tränenüberströmt in der Garderobe vorgefunden. Natürlich hatte sie rote Flecken im Gesicht. Kathie, die wusste, wie viel diese Aufführung Vanessa bedeutete, versuchte sie zu trösten.


    „Keiner wird es bemerken, bei diesem schummrigen Licht“, hatte sie gesagt. Doch Vanessa war wütend geworden.


    „Mein ganzes Gesicht ist rot, Mom. Denkst du, ich spiele bei dem Stück einen Krebs?“


    „Ich glaube, diese Frau ist der Grund, warum ich sterben musste“, unterbrach Vanessa ihre Gedanken.


    „Du kanntest sie nicht einmal“, Kathie verstand kein Wort. Was sollte eine völlig fremde Person mit dem Tod ihrer Tochter zu tun haben?


    „Das spielt dort, wo ich bin, keine Rolle. Hier kennt jeder jeden, alle sind sich vom ersten Moment an vertraut. Aber das ist es nicht, was ich meine. Sie ist diejenige, die mich erwartet hat. Sie ist meine Aufgabe, Mom. Verstehst du?“


    „Nicht wirklich“, gab Kathie zu. „Was meinst du damit, sie wäre deine Aufgabe? Außer bei diesem schrecklichen Unfall damals, hast du sie doch nie zuvor gesehen.“


    „Ich sagte doch, dass das keine Rolle spielt. Denk doch mal an Dad! Wie oft verändert er das Leben von Menschen, die er überhaupt nicht kennt?“


    „Das ist etwas völlig anderes, Vanessa. Dabei handelt es sich um Patienten. Außerdem hat diese Frau doch gar kein Leben mehr.“


    Sie stockte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie mit ihrer Tochter genau wie früher stritt. Im Grunde genommen fehlte nur noch Oliver, der natürlich zu Vanessa halten würde. Doch vielleicht zum ersten Mal überhaupt freute sie sich, mit ihr streiten zu können. Das machte das Ganze so normal, brachte die Dinge in Ordnung.


    „Nur mal angenommen, ich würde dir glauben?“ Kathie sah ihre Tochter skeptisch an. „Was genau wäre denn deine Aufgabe?“


    „Ich weiß es noch nicht.“ Vanessa zuckte die Schultern. „Aber ich spüre es ganz deutlich. Glaub mir, Mom! Möglicherweise bist du dir deiner Gefühle manchmal unsicher, so wie Dad und all die anderen. Hier bei mir sind sie tausendfach stärker. Teilweise haben sie sogar Farben, die heller leuchten als die Sonne. Ich wünschte, du könntest es nur für einen Moment sehen, dann würdest du mir glauben.“


    Sie schwiegen. Kathie lag auf dem Bett, Vanessa saß stumm daneben. Endlos lange Minuten sahen sie sich nur an. Kathie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen und wie spät es war. Erst als sie einen Wagen die Auffahrt hochfahren hörte, kam sie zu sich.


    „Ich werde jetzt gehen“, Vanessa stand auf. Also hatte auch sie die Geräusche gehört. „Dad kommt nach Hause. Versprich mir bitte, dass du ihm verzeihst!“


    „Was willst du damit sagen? Was soll ich ihm verzeihen??“ Kathie wusste sehr wohl, worauf ihre Tochter anspielte.


    „Du weißt es. Aber er gibt dir nicht wirklich die Schuld an dem Unfall. Er ist nur verzweifelt, verstehst du?“


    Vanessa hatte Tränen in den Augen, als sie von ihrem Vater sprach.


    Sie liebt ihn noch immer so sehr, dachte Kathie. Umso mehr wunderte sie sich, dass ihre Tochter nicht zu ihm ging.


    „Warum besuchst du ihn nicht?“, fragte sie. Unten im Flur ging eine Tür.


    „Das würde ich gerne.“ Vanessa weinte nun. „Aber auch das liegt nicht in meiner Macht. Ich kann nur zu einem Menschen gehen, zu dem, den ich am meisten liebe.“


    Kathie spürte, wie sie zu zittern begann. Hatte sie richtig gehört? Sagte ihr Mädchen da gerade, dass sie ihre Mutter am meisten liebte?


    „Du brauchst nicht so entsetzt zu schauen.“ Vanessa rollte nun tatsächlich mit den Augen. Kathie konnte es nicht fassen. „Ich liebe euch beide, Mom. Und ich wünschte nichts mehr, als noch einmal bei Dad zu sein. Aber du bist meine Mutter.“


    Kathie fühlte, wie ihr Herz überschwemmt wurde. Gefühle, die sie nicht beschreiben konnte, durchströmten ihren Körper. Für einen Moment glaubte sie sogar, die Farben zu sehen, die Vanessa kurz zuvor beschrieben hatte. Rote, blaue, grüne Farben mischten sich zu Tönen, für die sie nicht einmal einen Namen fand. War es das, was ihre Tochter meinte? Gab sie ihr einen Hauch davon ab?


    Als sie aufsah, war Vanessa verschwunden. Doch seltsamerweise blieb dieses Mal das Gefühl von Trauer aus. Voller Elan sprang sie aus dem Bett, nachdem sie festgestellt hatte, dass ihre Beine und Arme ihr wieder gehorchten. Mit einem Ruck zog sie die dunklen Vorhänge zurück und ließ die Sonnenstrahlen in Vanessas Zimmer. Dann öffnete sie weit das Fenster und atmete tief ein.


    Ihr Blick fiel auf die Schaukel im Garten. Das Holz war verwittert, die Seile sicher morsch. Ihre Tochter schaukelte schon seit Jahren nicht mehr. Oliver hatte in der Vergangenheit mehrmals Anlauf genommen, um das alte Spielgerät zu entfernen. Aber irgendwie war im letzten Moment immer etwas dazwischengekommen. Nun freute sich Kathie, dass ihre Tochter auch im Garten noch ihren Platz besaß. Sie lächelte. Vanessa würde wiederkehren, sie war sich ganz sicher.


    


    


    ***


    


    


    Bereits am nächsten Tag nahm Kathie sich vor, ihre guten Vorsätze, die sie noch am selben Abend gefasst hatte, in die Tat umzusetzen. Vanessa hatte recht. Niemanden war damit gedient, wenn sie sich so benahm, als wäre nur sie vom Verlust ihrer Tochter betroffen. Sie hatten sie alle geliebt und nun vermissten sie alle.


    Jetzt schämte sie sich dafür, ihre Freundin Linda so vor den Kopf gestoßen zu haben. Wie hatte sie ihr nur ihre Kinderlosigkeit vorwerfen können? Damit riskierte sie Narben in einer jahrelangen Freundschaft.


    Aber das würde sie ändern. Gleich nach dem Frühstück wollte sie Linda anrufen und sich bei ihr entschuldigen. Vielleicht, doch da war sie sich noch nicht sicher, würde sie sogar mit ihr in das Café gehen, welches beide so mochten. Vorher aber musste sie duschen und einen Kaffee trinken.


    Erstaunt stellte sie wenig später in der Küche fest, dass Oliver am Tisch saß. Es war ungewöhnlich, immerhin war es fast zehn Uhr. In den letzten Tagen war er immer aus dem Haus gegangen, bevor sie aufstand. Nun sah es fast so aus, als hätte er auf sie gewartet. Ihre Kaffeetasse stand bereits an ihrem Platz. In einem kleinen Korb lagen einladend frische Brötchen.


    „Guten Morgen Oliver“, begrüßte Kathie ihren Mann und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme leicht zitterte. Seit dem Tag, als sie das Krankenhaus verlassen hatte, war Oliver ihr aus dem Weg gegangen. Sie ahnte, dass er ihr auswich. Außer ein paar wenigen Minuten verbrachten sie kaum noch Zeit miteinander. Ergab sich doch die Gelegenheit, schwiegen sie sich an. Doch jetzt dachte Kathie an Vanessas Worte. Auch in ihrer Beziehung zu Oliver musste sie dringend etwas ändern.


    Sie sah hinaus in den Garten. Seit dem Unfall war sie nicht mehr dort gewesen. Dabei hatte sie es immer genossen, der Stille zu lauschen, die nur ab und an vom Zwitschern eines Vogels unterbrochen wurde.


    „Wir könnten draußen frühstücken“, schlug sie zaghaft vor. Zu ihrem Erstaunen sah ihr Mann ihr seit langem wieder einmal in die Augen. Sein Blick war eine Mischung aus Trauer, Resignation und wenn sie sich nicht täuschte, auch aus einem Funken Liebe. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Oliver litt, erkannte sie. Er litt genauso wie sie. Sie hatte es nur nicht bemerkt.


    „Gerne“, antwortete er und stand bereits auf. Dann sortierte er die Tassen und Teller umständlich auf ein Tablett und stellte Brötchen, Milch und Honig dazu. Kathie ahnte, dass sie beide keinen Happen essen würden, aber sie ließ ihn gewähren und folgte ihm in den Garten. Ähnlich wie in der Küche war auch hier ein großer Holztisch aufgebaut.


    Wehmütig sah sie auf die gepflegten Blumenbeete, die zu dieser Zeit mit blauen Blümchen übersät waren, deren Namen sich Kathie noch nie merken konnte. Da ihre Blüten wie kleine Sterne aussahen, nannte sie sie einfach Sternenblumen. Oliver hatte gelacht, als sie es ihm sagte und ihr den richtigen Namen genannt. Für sie aber waren es immer die Sternenblumen geblieben.


    „Die Sternenblumen blühen“, sagte sie melancholisch zu Oliver.


    „Du weißt, dass sie nicht so heißen.“


    „Aber es ist ein schöner Name. Er passt zu ihnen.“ Kathie lächelte. Es war ein gutes Gefühl mit ihrem Mann hier zu sitzen, fast so wie früher.


    Sie schwiegen. Beide hingen ihren unausgesprochenen Gedanken nach. Kathie dachte an Vanessa und wie sehr sie ihren Dad liebte. Aus einem spontanen Impuls heraus entschied sie, ihn teilhaben zu lassen.


    „Oliver?“


    „Ja.“


    „Ich kann unsere Tochter sehen.“


    Oliver antwortete nicht. Doch Kathie sah, wie seine Brust sich schneller hob und senkte.


    „Ich sehe sie, Oliver“, wiederholte sie mit Nachdruck. „Wenn ich in ihrem Bett liege. Sie hat mir gesagt, wie sehr sie dich liebt. Ihr größter Wunsch ist es, dich noch einmal umarmen zu können.“


    Gespannt wartete Kathie auf eine Reaktion ihres Mannes. Doch der hatte seinen Blick starr geradeaus gerichtet. Sie stand auf und hockte sich vor ihn hin auf die Dielen des Bodens. Nun, da ihr Gesicht nicht mehr als einen halben Meter von seinem entfernt war, erkannte sie die Tränen in seinen Augen.


    „Vanessa möchte, dass wir uns gegenseitig helfen, Oliver. Wir beide fühlen dasselbe. Sie war unsere gemeinsame Tochter.“


    Er schluckte hart, doch Kathie sah, wie sein Gesicht weicher wurde. Sie durfte jetzt nicht aufhören. Sie wollte ihm alles erzählen, jedes Wort, das ihre Tochter ihr anvertraut hatte.


    „Ich glaube, so etwas nennt man eine selbsterfüllende Prophezeiung“, sagte Oliver, nachdem sie geendet hatte. „Wenn man sich etwas so sehr wünscht, dass es fast weh tut, dann tritt es ein. Aber mal ehrlich Kathie, du denkst doch nicht wirklich, dass unsere verstorbene Tochter mit dir spricht? Ich bin Arzt, du weißt was ich von so etwas halte. Wahrscheinlich sind es einfach die Nerven, die dir irgendwelche Trugbilder vortäuschen. Aber wenn es dir hilft, warum nicht?“


    Kathie konnte ihre Enttäuschung nur schwer verbergen. Nun bereute sie, Oliver überhaupt davon erzählt zu haben. In dem sie ihr Erlebnis mit ihm geteilt hatte, machte sie es irgendwie kaputt. Sie kannte ihn doch und hätte wissen müssen, dass er sie für verrückt hielt. Manchmal glaubte sie das ja schon selber.


    Was, wenn ihr Mann recht hatte? Wenn sie sich alles nur einbildete? War sie vielleicht gerade dabei überzuschnappen? Aber Vanessa schien so echt zu sein, jedes gesagte Wort von ihr so klar und irgendwie logisch. Sie seufzte. Im Moment wusste sie gar nichts mehr.


    Doch trotz ihrer Enttäuschung mochte sie die vertraute Atmosphäre nicht zerstören. Es tat so gut, ihren Schmerz mit jemand zu teilen, der genauso fühlte. Etwas unbeholfen nahm sie die Hand ihres Mannes. Als er sie nicht wie erwartet zurückzog, küsste sie zärtlich die Innenseite. Oliver hatte diese Berührung immer geliebt. Damals, in ihrem vorherigen Leben, dachte Kathie traurig.


    Und tatsächlich gelang es ihr, ihrem Mann ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Vielleicht erinnerte er sich gerade jetzt, so wie sie, an die Zeit vor dem Unfall.


    „Wie läuft es in der Klinik?“, fragte sie. Sie wollte Oliver zeigen, dass sie noch immer an seinem Leben interessiert war, wenn ihr der Schönheitswahn seiner Arbeit auch nichts mehr bedeutete.


    „Ganz gut“, antwortete Oliver. „Die Brustoperation dieser Schauspielerin ist erfolgreich verlaufen. Sie denkt gerade darüber nach, sich die Nase verkleinern zu lassen.“


    „Schön“, sagte Kathie und dachte im selben Moment, wie oberflächlich ihre Welt doch gewesen war. Eine Brustvergrößerung, gestraffte Augenlider, Fettabsaugung, war das wirklich wichtig?


    Für Oliver war es das, auch jetzt noch, stellte sie fest. Als hätte er nur darauf gewartet, berichtete er ihr begeistert von seiner Arbeit. Traurig stellte Kathie fest, dass für ihren Mann die Welt weiterlief. Nur sie glaubte, dass sie stehengeblieben war. Alle anderen lebten einfach weiter, wie vor dem Unfall.


    Trotzdem tat es gut, in Olivers Nähe zu sein. Also tat sie das Einzige, was sie in dieser Situation tun konnte. Sie heuchelte Interesse vor, nur um diesen seltenen Moment der Zweisamkeit nicht zu zerstören.


    Sie saßen bis zum Abend. Oliver war gesprächig wie lange nicht mehr. Irgendwann am späten Nachmittag war er ins Haus gegangen und mit einer Flasche Wein zurückgekehrt. Es war beinahe wie früher. Nur, dass Vanessa fehlte.


    Kathie war sich der Leere jeden einzelnen Moment bewusst, während sie mit Oliver über alles Mögliche sprach, außer über ihre Tochter. Sie hätte ihm so gerne ihre Gefühle offenbart, ihn gefragt, ob es ihm genauso erging. Doch ihr Mann war noch nicht bereit dazu, sie spürte es.


    Erst als es bereits dunkel war, gingen sie ins Haus. Inzwischen standen zwei geleerte Flaschen auf dem Gartentisch. Eine wohltuende Leichtigkeit hatte von Kathies Körper Besitz ergriffen. Sie wusste, daran war der ungewohnte Alkoholkonsum schuld. Doch in diesem Augenblick wünschte sie sich nichts mehr, als diese Leichtigkeit auch für die kommenden Tage bewahren zu können.


    Als sie im oberen Flur ankamen, stoppte sie vor Vanessas Tür. Es kam ihr so normal vor, einfach hineinzugehen und das Bett ihrer Tochter zu benutzen. Die Sehnsucht, sie auch in dieser Nacht wiederzusehen, wurde plötzlich übermächtig. Aber neben ihr stand Oliver und sah sie bittend an. Sie wusste, was er erhoffte. Doch er ahnte nicht, in welchen inneren Zwiespalt er sie mit diesem Blick stürzte.


    „Bitte Kathie!“, flüsterte er. „Komm heute Nacht mit zu mir!“


    Kathie zögerte. Ihr war bewusst, wie sehr Oliver sie gerade brauchte und dennoch blieb ein Gefühl eines drohenden Verlustes, wenn sie sich die Möglichkeit nahm, Vanessa zu begegnen. Sie kämpfte mit sich, ihr Mann fühlte es.


    „Du hast selber gesagt, unsere Tochter möchte, dass wir zusammen sind.“


    Sie nickte und spürte den Kloß in ihrem Hals.


    „Willst du es, Kathie?“


    „Ja, Oliver.“ Sie entschied sich, der Leichtigkeit Raum zu geben. Was war schon eine Nacht? Und vielleicht gelang es ihnen dadurch, sich gegenseitig Halt zu geben.


    An diesem Abend schlief sie seit Wochen zum ersten Mal mit Oliver. Durch den Wein berauscht, versuchte sie sich fallen zu lassen und Olivers Zärtlichkeit zu genießen. Erstaunt stellte sie fest, dass ihr Mann sich mit einer ungewohnten Leidenschaft hingab. Es war beinahe so, als hätte sich alles in ihm angestaut, seine Trauer, seine Wut, aber auch sein Wunsch nach Befriedigung.


    Erschöpft war er eingeschlafen, nachdem er zwei Mal zum Höhepunkt gekommen war. Kathie lag mit offenen Augen neben ihm und sah in sein entspanntes Gesicht. Sie liebte ihren Mann. Dass sie heute mit ihm geschlafen hatte, war doch der Beweis, dass ihre Gefühle noch immer stark waren. Gleichzeitig sagte ihr Herz, dass sie sich selber belog. Nichts war so wie früher. Es fehlte etwas. Und dieses Etwas war irgendwie entscheidend. Sie konnte nicht sagen, was es war, nur das es fehlte.


    Entschlossen stand sie auf, warf einen letzten Blick auf ihren schlafenden Ehemann und ging zu Vanessas Zimmer.


    


    


    ***


    


    


    Drei Monate waren seitdem vergangen. Sie hatten keine weitere gemeinsame Nacht verbracht. Traurig hatte Oliver sie an dem darauffolgenden Morgen angesehen. Kathie erkannte die Botschaft in diesem Blick. Er fühlte sich allein gelassen, zurückgesetzt. Doch so leid es ihr tat, sie konnte nicht aus ihrer Haut. Seitdem wartete Oliver nicht mehr mit dem Frühstück auf sie. Wie vor dieser Nacht verschwand er in die Klinik, bevor Kathie aufstand. Es war, als hätte es sie nie gegeben.


    Nur ein einziges Mal noch, sprachen sie mehr als ein paar belanglose Sätze. Kathie teilte ihm mit, dass sie nicht in die Klinik zurückkehren würde. Der Gedanke daran, sich weiterhin mit verwöhnten wohlhabenden Frauen zu beschäftigen, deren einziges Problem es war, noch ein wenig attraktiver zu werden, stieß sie ab.


    Oliver hatte es hingenommen. Fast kam es Kathie so vor, als wäre er sogar erleichtert über ihre getroffene Entscheidung. Aber auch das war ihr gleichgültig.


    „Was willst du tun?“, hatte er gefragt. Dabei spürte Kathie, wie wenig es ihn interessierte. Wahrscheinlich waren seine Gedanken längst woanders. Sie nahm es ihm nicht übel. Warum sollte er sich auch mit ihren Plänen beschäftigen? Sie selber zeigte ja ebenfalls kaum Anteilnahme an seinem Leben.


    „Ich weiß es noch nicht“, antwortete sie und sagte die Wahrheit. Sie hatte tatsächlich keine Ahnung. Sie wusste nur, dass sie nicht einfach so weitermachen konnte, wie vor dem Unfall.


    „Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee“, überlegte Oliver. „Lass dir Zeit, Kathie! Du weißt, wir sind nicht darauf angewiesen, dass du arbeitest. Warum gehst du nicht einfach wieder einmal in den Golfclub? Du mochtest es doch immer. Ein wenig Abwechslung tut dir sicher gut.“


    Oliver verstand sie nicht ein bisschen, erkannte Kathie. Sie fragte sich, wo sein Gespür für ihre Empfindungen geblieben war. Früher hatte eine winzige Geste, ein einziger Blick genügt, um dem anderen wissen zu lassen, was in einem selber vorging. Nun hatten sie es verloren, gab sie sich selbst die Antwort. Irgendwo zwischen den Vorbereitungen eines achtzehnten Geburtstages und der Beerdigung ihrer Tochter war es einfach so verschwunden.


    Sie war nicht näher auf Olivers Vorschlag eingegangen. Für sie fühlte es sich so aussichtslos an, ihrem Mann begreiflich zu machen, dass der Golfclub so ziemlich der letzte Ort war, an dem sie sich im Moment wohlfühlen würde.


    Glaubte er wirklich, sie könne einfach so zur Tagesordnung übergehen und sich mit den gutsituierten Damen der Stadt über die letzte Maniküre unterhalten? Aber sie war zu müde, ihm das zu erklären. Zum Glück hakte ihr Mann nicht weiter nach. Möglicherweise hatte er seine Worte bereits vergessen. Es war wie so häufig in den letzten Wochen.


    Sie führten Gespräche ohne Inhalt. Sie tauschten Gesten aus, die sich leer und gekünstelt anfühlten. Sie saßen gemeinsam vor dem Fernseher, jeder für sich einsam. Einziges Ziel schien es zu sein, diesen letzten Rest Gemeinsamkeit aufrechtzuerhalten. Nicht zum ersten Mal fragte sich Kathie, wie lange das wohl gut gehen würde.


    Es klingelte. Sie ging zur Tür. Linda hatte sich angekündigt. Sie kam nun wieder häufiger vorbei. Zumindest zu ihr hatte sie die Beziehung kitten können. Reumütig hatte sie sich entschuldigt und gespannt auf Lindas Reaktion gewartet. Die Freundin aber hatte es ihr leicht gemacht. Kathie war sich nicht sicher, ob sie an deren Stelle genauso reagiert hätte.


    „Vergessen und verziehen“, hatte Linda ihre Worte benutzt, die sie schon seit Jahren gebrauchten, wenn sie sich stritten und vergaben, was sehr selten vorkam. Kathie war ihr dankbar dafür.


    Sie öffnete die Tür. Vor ihr stand eine perfekt gestylte Linda, die scheinbar verärgert das Gesicht verzog.


    „Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr. Ich stehe bereits eine halbe Stunde vor deiner Tür.“


    Sie stürmte an Kathie vorbei Richtung Küche. Dort nahm sie auf Olivers Stuhl Platz. Sie hatten nie wieder darüber gesprochen. Doch seit dem besagten Tag hatte sie sich nicht mehr auf Vanessas Stuhl gesetzt.


    „Gibt’s hier auch etwas zu trinken?“, fragte sie auf ihre flapsige Art, die Kathie so gut tat. Lächelnd schenkte sie der Freundin ein Glas Orangensaft ein.


    „Ich habe eine Einladung für dich“, nannte sie Kathie den Grund ihres Besuches, nachdem sie einen Schluck des eisgekühlten Getränks genommen hatte.


    „Du musst endlich einmal raus hier, Kathie! Ich kann nicht länger zusehen, wie du dich in diesem Haus verkriechst. Am nächsten Wochenende findet der jährliche Wohltätigkeitsbasar statt. Bis dahin ist noch einiges zu tun. Ich hoffe, du lässt mich nicht im Stich.“


    „Ich weiß nicht“, zögerte Kathie. Der Gedanke unter Menschen zu sein und fröhlich Lose für die Tombola zu verkaufen, erschreckte sie. Sie wusste schon im Voraus, dass Lindas eigentlicher Plan, sie auf andere Gedanken zu bringen, scheitern würde. Sicher führten die Kinder der Schule wieder ihr Stück auf. Sollte sie etwa dabei zusehen, wie nur Vanessas Platz leer blieb? Oder was noch schlimmer war, dass ihre Rolle von jemand anderem ersetzt wurde?


    „Ich kann nicht“, sagte sie etwas zu heftig zu Linda und drehte sich zum Fenster weg. Ihre Freundin sollte die Tränen in ihren Augen nicht sehen. Linda indes, die nicht bemerkte, das Kathie weinte, wurde ungeduldig.


    „Ach Kathie, wie lange willst du dich noch hier vergraben? Meinst du wirklich, Vanessa hätte das gewollt? Wenn du schon nicht mit mir zu diesem Basar möchtest, warum gehst du nicht wenigstens mit Oliver aus? Ihr könntet für ein paar Tage verreisen. Ihr seid doch früher so gerne am Meer gewesen. Warum fahrt ihr nicht einfach auf die Insel?“


    Ihre aufgesetzte flapsige Art war verschwunden. Ernst sah sie die Freundin an.


    „Denk zumindest darüber nach, Kathie!“


    „Du hast ja recht“, lenkte Kathie ein. „Die Tage in Frankreich waren wirklich wunderschön. Aber seitdem hat sich viel verändert, Linda. Außerdem glaube ich kaum, dass Oliver Zeit dafür hat. Er ist fast nur noch in der Klinik.“


    „Man kann eben nicht alles haben Kathie“, sagte Linda. „Sieh mal, du hast einen der attraktivsten Männer der Stadt. Dazu ist er nicht nur intelligent, sondern überaus erfolgreich, woran auch du einen nicht unerheblichen Anteil hast. Wenn ihr so weitermacht, wirst du nie gezwungen sein, so harte Arbeit zu verrichten, wie ich es tue.“ Sie lachte.


    Nun musste auch Kathie lachen. Fröhlich stupste sie die Freundin an.


    „Du arbeitest in einer Boutique Linda. In einer der exklusivsten der Stadt wohlgemerkt, drei Tage in der Woche. Wirklich harte Arbeit.“


    „Du hast ja keine Ahnung, wie anstrengend das sein kann.“ Ihre Freundin schien wirklich entrüstet. Glaubte sie etwa tatsächlich an das, was sie sagte? Dabei hatte es Linda überhaupt nicht nötig, arbeiten zu gehen. Ihr Mann arbeitete als Manager einer großen Bank, so dass Lindas Lohn allenfalls als zusätzliches Taschengeld herhalten musste.


    „Außerdem werde ich eine Zeitlang nicht arbeiten können. Ich …“


    Sie hielt mitten im Satz inne. Kathie spürte, wie unsicher Linda mit einem Mal wurde. Eine dunkle Vorahnung beschlich sie. Sie stand auf und holte aus dem Kühlschrank eine neue Flasche Saft, obwohl die andere nicht einmal halb leer war. Sie hatte Angst vor Lindas Worten und versuchte sie hinauszuzögern. Doch als sie sah, wie unwohl sich die Freundin fühlte, riss sie sich zusammen.


    „Was ist los Linda?“ fragte sie. „Warum kannst du nicht arbeiten?“


    „Ich erwarte ein Kind, Kathie.“


    Linda atmete tief durch. Kathie sah, wie viel Überwindung es sie gekostet hatte. Vor allem deshalb, weil sie wohl erahnen konnte, wie ihre Freundin darauf reagieren würde. In diesem Moment fiel ihr auch die leichte Wölbung ihres Bauches auf. Dabei wäre sie noch vor wenigen Wochen eine der Ersten gewesen, die Lindas Zustand bemerkt hätte. Da sie es nicht tat, blieb ihrer Freundin nur die Möglichkeit, es ihr selber zu sagen. Lange würde es bestimmt nicht mehr dauern, bis die ersten Klatschmäuler darüber berichteten.


    Kathie schluckte schwer. Diese unerwartete Neuigkeit hatte sie wie ein Schlag getroffen. Sie suchte nach Worten, wollte der Freundin sagen, wie sehr sie sich für sie freute, doch sie brachte keinen Ton heraus.


    Linda, die die Qual der Freundin mit ansah, nahm mitfühlend ihre Hand.


    „Es tut mir so leid, Kathie.“


    Kathie riss sich zusammen. Sie konnte nicht auch noch ihren Stolz aufgeben. Linda wurde Mutter, na und? Täglich ging es vielen Frauen so, so wie viele andere eben eines ihrer Kinder auf tragische Weise verloren. Linda konnte nichts dafür. Sie musste kein schlechtes Gewissen haben, nur, weil sie glücklich war.


    „Herzlichen Glückwunsch, Linda.“ Sie stand auf und umarmte die Freundin, die sichtlich erleichtert aufatmete. Erst jetzt erkannte Kathie, wie schwer es der Freundin gefallen war, ihr von der Schwangerschaft zu erzählen. Diese Rücksichtnahme rührte sie.


    „Ich freue mich für euch.“ Sie meinte das ehrlich und schaffte es sogar zu lächeln. „Weißt du schon, was es wird?“


    „Nein, dazu ist es noch zu früh. Aber wenn es nach Thomas geht, wird es natürlich ein Junge. Er hat sogar schon ein ferngesteuertes Auto gekauft. Dabei sind gerade mal die Herztöne zu hören.“


    Kathies Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Linda bekam nun das, was sie sich so sehnsüchtig zurückwünschte. Sie spürte die aufsteigenden Tränen, noch bevor sie sich in ihren Augen sammeln konnten. Mühsam drängte sie sie nach unten. Sie wollte Lindas Glück nicht dadurch trüben, in dem sie ihr ihren eigenen Verlust vor Augen führte.


    Die nächste Stunde brachte sie irgendwie rum. Im Nachhinein konnte sie nicht mehr sagen, über was sie geredet hatten, wahrscheinlich über das ungeborene Kind. Sie hatten gelacht und sie glaubte, auch kurz geweint zu haben. Aber all das schien weit weg.


    Sie atmete auf, als Linda endlich aufstand und sich verabschiedete. Natürlich versprach sie der Freundin, Patentante zu werden und das Kind so oft wie möglich zu besuchen. Bis sich die Türe endlich schloss. Erst dann ließ sie ihren Schmerz zu. Erschöpft ließ sie sich an der Tür hinabgleiten. Dann brach sie in Tränen aus.


    


    


    ***


    


    


    Niedergeschlagen saß Kathie auf der Bank im Garten. Keine drei Meter von ihr entfernt standen ein Sack frischer Blumenerde und mindestens zwanzig verschiedene Pflanzen. Es war gerade einmal drei Tage her, seit sie die Primeln, Narzissen und Stiefmütterchen in der Gärtnerei erstanden hatte. Voller Vorfreude plante sie diese noch am selben Tag den Weg entlang zu pflanzen. Fast schien es, als wäre ihre Liebe zum Garten zurückgekehrt. Sie spürte förmlich das Verlangen, mit bloßen Händen in der Erde zu wühlen und diesem kahlen Streifen Boden neues Leben einzuhauchen.


    Doch dann war Linda zu ihr gekommen. Dieser Besuch veränderte alles.


    Ohne, dass sie es wollte, hatte Lindas Schwangerschaft sie erneut zurückgeworfen. Kathie hatte das Gefühl, nun auch das Letzte genommen zu kriegen, was ihr geblieben war. Erst Vanessa, dann Oliver, den sich kaum noch sah und nun auch noch ihre Freundin Linda, die sich unweigerlich zurückziehen würde, wenn sie bemerkte, dass Kathie nicht fähig war, über Babysachen und Schwangerschaftsstreifen zu reden.


    Sie warf einen letzten Blick auf die Pflanzen, deren Blütenköpfe inzwischen schlaff herabzuhingen. Doch sie hatte nicht die Kraft, sich jetzt darum zu kümmern. Erschöpft ging sie nach oben und legte sich auf Vanessas Bett. Mittlerweile verbrachte sie so ihre gesamte Zeit. Schon wenn sie morgens erwachte, dachte sie daran, einfach nur liegen zu bleiben. Es war ein schönes Gefühl, nichts von der Welt draußen wahrzunehmen. Sie wollte einfach nur schlafen, atmen, träumen und noch einmal den Rosenduft riechen.


    Sie schloss die Augen und dachte an Oliver. Es schmerzte sie, dass sie sich mehr und mehr verloren. Anstatt gemeinsam zu trauern, wurden sie gerade dadurch getrennt. Das Resultat war, dass Oliver rund um die Uhr arbeitete und sie die meiste Zeit im Bett verbrachte.


    Das eine oder andere Mal hatte sie noch einen Versuch unternommen, ihm zumindest ein wenig näher zu kommen. Aber Oliver hatte nur mitleidige Blicke für sie übriggehabt. Er sah längst nicht mehr die Frau in ihr, die er liebte, Kathie spürte es. Und sie verstand ihn. Sie war es, die sich verändert hatte.


    Nicht nur, dass sie sich mehr und mehr zurückzog, sie achtete auch kaum noch auf ihr Äußeres. Ihr letzter Friseurbesuch lag lange zurück, genauer gesagt, war sie vor Vanessas Geburtstag dort gewesen. Mit der Maniküre sah es ähnlich aus. Und auch ihr Kleidungsstil war von elegant edel, zu bequem altmodisch gewechselt. Meistens trug sie jetzt Jogginghosen, Shirts und eine überlange Strickjacke.


    „Wie siehst du überhaupt aus?“, hatte Oliver eines abends gefragt, als sie ihm die Tür öffnete. Sie war in diesem Moment mehr darüber überrascht, dass er sie überhaupt ansah, als dass seine sie Worte verletzten.


    „Ist das nicht egal? Es sieht mich doch niemand.“ Ihre Stimme klang gleichgültig und vielleicht war es das ja inzwischen auch, dachte sie.


    „Du bist die meiste Zeit in der Klinik. Dich interessiert es doch nicht wirklich, wie ich herumlaufe, Oliver.“ Sie stockte kurz. „Es ist nicht nur die Kleidung, ich interessiere dich nicht mehr.“


    Oliver war rot geworden. Kathie hatte in seinen Augen gesehen, wie nahe sie der Wahrheit gekommen war. Dennoch versuchte er, sich zu rechtfertigen.


    „Es hat eben alles seinen Preis, Kathie. Wir wussten doch, worauf wir uns einlassen. Mir ist bewusst, wie viel Zeit die Arbeit in Anspruch nimmt, aber anders ist es nicht möglich. Gerade jetzt ist die Klinik dabei, sich auch international einen Ruf aufzubauen. Lass uns einfach abwarten, Schatz!“


    Er benutzte noch immer ihren Kosenamen. Kathie fiel es erst jetzt auf. Sie dachte darüber nach. Neuerdings beschäftigten sich ihre Gedanken sehr häufig mit solchen scheinbaren Nebensächlichkeiten, denen sie früher kaum Beachtung geschenkt hatte. Bedeutete das nun, dass Oliver sie doch noch nicht gänzlich abschrieb? Oder war es einfach nur die Gewohnheit, die er vergessen hatte zu ändern? Sie versuchte, sich an ersteres zu klammern und unternahm einen neuen Versuch.


    „Was ist, wenn es dann zu spät ist? Wenn unsere Beziehung das nicht aushält, gerade jetzt?“ Kathie meinte es ernst. In diesem Moment wurde ihr bewusst, wie gefährlich nahe sie am Abgrund standen. Sie konnten nicht mehr viel länger so weitermachen. Und mit dieser Einsicht kam auch die Angst. Würde sie dann wirklich ganz alleine sein?


    „Bitte Oliver, übergib die Leitung Frank! Nur solange, bis wir Vanessas Unfall verarbeitet haben.“ Fast flehend sah Kathie ihn an. Aber Oliver schüttelte den Kopf. Er konnte keine Rücksicht darauf nehmen, dafür hatte er viel zulange gekämpft, bis er das erreichte, worauf er nun stolz war.


    „Ich kann Frank nicht alleine lassen, Kathie, nicht jetzt.“


    Sie sah, wie sich sein Gesicht verhärtete. Sie konnte seine Gedanken lesen. Oliver kam aus armen Verhältnissen. Seine Mutter hatte Hotelzimmer geputzt, sein Vater war irgendwann einfach abgehauen. Von da an war er der Mann im Haus gewesen. Nie hatte das Geld gereicht, nie war genug zum Essen auf dem Tisch. Das Einzige, was zur Genüge vorhanden schien, war Olivers Ehrgeiz. Sich ganz alleine und unzähligen Jobs in verrauchten Kneipen hatte er es zu verdanken, dass er sein Medizinstudium zu Ende brachte. Dabei war der Wunsch, Schönheitschirurg zu werden, immer im Vordergrund. Nun, da er es endlich geschafft hatte, er diese ärmlichen Verhältnisse zurücklassen konnte, war er nicht bereit, all das aufzugeben. Auch nicht für Kathie.


    Sie sah ein, wie sinnlos ihr Unterfangen war. Ihr Mann setzte eben andere Prioritäten, die Sehnsüchte seiner Frau gehörten nicht dazu.


    „Aber mich kannst du alleine lassen Oliver?“, hatte sie traurig geantwortet. Es war keine Frage gewesen, mehr eine Feststellung und Oliver hatte ihr nicht widersprochen.


    


    


    ***


    


    


    Kathie musste eingeschlafen sein. Als sie durch ein Geräusch geweckt wurde, war es bereits dunkel. Sie erinnerte sich, dass es kurz nach fünf Uhr war, als sie nur einen kurzen Moment hatte ausruhen wollte. Jetzt schien es bereits Abend zu sein.


    Ob Oliver wohl schon zu Hause war? Sie horchte, doch im Haus blieb es still.


    „Hallo, Mom.“


    Kathie erschrak. Vanessa saß nicht wie gewohnt auf ihrem Bett. Stattdessen stand sie vor ihrem Spiegel und suchte ein Spiegelbild, welches sie nicht fand. Lächelnd drehte sie sich zu ihrer Mutter um.

  


  
    „Wie lange bist du schon hier?“, fragte Kathie.


    „Hast du schon vergessen, was ich dir gesagt habe? Ich bin immer hier, auch wenn du mich nicht siehst.“


    Kathie versuchte, die Müdigkeit abzuschütteln. Sie wollte keinen Augenblick mit ihrer Tochter verpassen.


    „Es ist so schwer daran zu glauben, Vanessa.“


    „Ich weiß, aber es ist so, vertrau mir! Ich werde so lange da sein, bis ich meine Aufgabe erfüllt habe. Erst dann kann ich zu den anderen.“


    Kathie hörte erstaunt, wie viel Sehnsucht in ihren Worten lag. Konnte es sein, dass ihre Tochter sich ebenso nach dieser anderen Welt sehnte, wie sie sich nach ihr? Und was würde dann geschehen? Würde sie endgültig verschwunden sein?


    Vanessa kam zu ihr und setzte sich auf die Kante ihres Bettes. Ihr Gesicht wirkte ungewöhnlich ernst.


    „Ihr Name ist Laura.“


    „Wen meinst du?“, fragte Kathie, obwohl sie ahnte, von wem Vanessa sprach.


    „Die Frau, die bei dem Unfall starb.“


    Kathie dachte an das Motorrad, den verbeulten Helm, das blutüberströmte Opfer. Plötzlich hatte es einen Namen. Es war ein seltsames Gefühl.


    „Ich möchte dir von ihr erzählen, Mom. Es ist wichtig, dass du ihre Geschichte kennst.“


    „Aber warum, Vanessa?“ Kathie verstand nicht. Was ging sie das Leben oder vielmehr der Tod dieser fremden Frau an? Warum konnten sie nicht einfach über sich sprechen? Sie wollte keine kostbare Minute mit ihrer Tochter für etwas opfern, dass mit ihnen nichts zu tun hatte.


    „Ich bin nur aus diesem Grund hier, verstehst du? Gäbe es Laura nicht, hätten wir uns nie wiedergesehen. Du musst mir zuhören!“


    Kathie nickte. Was blieb ihr anderes übrig? Wenn sie es wirklich dieser Frau zu verdanken hatte, ihr Kind zu sehen, war sie es ihr schuldig.


    „Laura war zweiunddreißig Jahre alt, als sie starb“, begann Vanessa. „Zum Zeitpunkt des Unfalls konnten wir es nicht erkennen, aber sie ist wunderschön. Ihre Augen sind von einem dunklen Blau, wie ich es nie vorher gesehen habe und ihr Haar leuchtet wie Sonnenblumen.“


    Sie brach ab und schaute auf einen imaginären Punkt im Spiegel. Kathie stellten sich bei diesem Blick die kleinen Haare auf ihren Unterarmen auf.


    „Ist sie hier?“


    „Ja, Mom.“ Vanessa lächelte. „Wir sind Freundinnen geworden.“


    In Kathies Körper breitete sich ein warmes Gefühl aus. Sie wusste, sie würde diese Emotion nie in Worte fassen können und dennoch gab es eine Bezeichnung dafür, auch wenn sie nur einen Bruchteil davon benannte. Es war tröstend, auf eine solch umfassende Art, dass Kathie plötzlich fröhlich wurde. Ja, so konnte man es sagen. Ihr gefiel der Gedanke, dass ihre Tochter diese Frau zur Freundin hatte.


    „Jetzt verstehst du mich, nicht wahr, Mom?“ Wieder konnte Vanessa ihre Gedanken lesen. Kathie nickte und sie tat noch mehr. Sie schaute zum Spiegel und lächelte, auch wenn dort alles so aussah wie immer. Wahrscheinlich drehte sie nun endgültig durch, dachte sie. Ihr war es gleichgültig. Vanessa war bei ihr. Sie erzählte von Laura, Kathie wollte daran glauben.


    „Es ist wichtig, dass du nun genau zuhörst, Mom. Ich möchte, dass du dich daran erinnerst, wenn es Zeit ist. Versprichst du es mir?“


    „Ja, ich verspreche es.“


    „Laura war verheiratet. Sie lebte in einem kleinen Reihenhaus, ähnlich dem unseren. Ihr größter Wunsch war es, ein Kind zu bekommen. Aber aus irgendwelchen Gründen erfüllte er sich nicht. Am Tag des Unfalls stritt sie mit ihrem Mann. Er warf ihr vor, nur noch den Kinderwunsch im Kopf zu haben. Sie glaubte ihrerseits, dass er diesen Wunsch nicht so teilte, wie sie es gern hätte. Sie unterstellte ihm sogar, sie nicht genügend zu lieben. Dabei wusste sie, dass das Gegenteil der Fall war. Doch sie wollte ihn verletzen. Er sollte den Schmerz spüren, den sie fühlte, wenn sie andere Frauen mit ihren Kindern sah.


    Sie schaffte es, sie verletzte ihn. Ohne ein Wort verließ er das Haus. So konnte sie ihm nicht mehr sagen, dass sie einen Arzttermin hatte. Eigentlich wollte sie ihn bitten, sie zu begleiten. Doch dazu kam es nicht mehr.


    Als sie die Praxis verließ, hatte sich plötzlich alles verändert. Laura bereute, ihrem Mann die harten Worte an den Kopf geworfen zu haben. Gleichzeitig war sie sich sicher, dass er ihr verzeihen würde. Deshalb musste sie so schnell es ging zu ihm.“


    Vanessa unterbrach ihre Erzählung. Kathie hatte ihr gebannt zugehört, auch deshalb, weil diese Geschichte sie stark an ihre eigene erinnerte. Sie kannte den Wunsch ein Kind zu wollen nur zu gut.


    „Was dann kam, weißt du selber“, fuhr Vanessa fort. „Mit den Gedanken bei ihrem Mann konzentrierte sich Laura kaum auf den Verkehr. So sah sie nicht, wie das Motorrad ihr die Vorfahrt nahm und direkt in ihren Wagen krachte. Durch den Aufprall wurde sie auf die Straße geschleudert. Sie trug schwere innere Verletzungen davon und starb noch am Unfallort.“


    Sie stockte. Kathie sah, dass ihre Tochter Tränen in den Augen hatte.


    „Laura war schwanger, Mom.“


    „Oh mein Gott“, entfuhr es Kathie. Ihr Blick ging in Richtung Spiegel, wo sie die Frau vermutete, von der Vanessa sprach. Täuschte sie sich, oder sah sie tatsächlich einen Schatten?


    „Du kannst sie nicht sehen.“ Ihre Tochter schüttelte den Kopf. „Deshalb bin ich gekommen. Wirst du uns helfen, Mom?“


    „Aber wie Vanessa? Wie könnte ich euch helfen?“


    „Du musst zu ihrem Mann gehen! Du musst ihm sagen, dass Lauras letzte Gedanken ihm galten, dass sie ihn liebte. Erzähle ihm von dem Kind! Am wichtigsten aber ist es, dass du ihm sagst, wie sehr Laura ihre letzten Worte bereut. Sie weiß, dass er sie liebte.“


    „Und dann? Was geschieht dann?“, fragte Kathie, die nicht glauben konnte, dass sie sich ernsthaft damit auseinandersetzte, einen wildfremden Mann zu besuchen.


    „Dann kann Laura gehen.“ Sie stockte. „Und ich vielleicht auch, Mom.“


    Kathie erschrak. Doch sie sah auch das Flehen in Vanessas Augen. War nun der Zeitpunkt gekommen, fragte sie sich und kannte doch die Antwort darauf. Würde sie ihre Tochter jetzt ein zweites Mal verlieren?


    „Ich werde immer bei dir sein, vergiss das nicht!“ Vanessa bestätigte ihre Ahnung. Ja, sie würde bei ihr sein, aber Kathie konnte sie nie wieder in diesem Kleid sehen, welches sie als Geburtstagsgeschenk gekauft hatte. Seltsamerweise aber blieb der Schmerz aus. Stattdessen drängten sich ihr unzählige Fragen auf. Sie kannte diesen Mann doch gar nicht. Wo sollte sie ihn suchen?


    Vanessa lächelte. Natürlich, dachte Kathie, ihre Tochter las ja ihre Gedanken.


    „Sein Name ist Tom, Mom. Seit Lauras Tod lebt er auf der Insel.“


    „Auf welcher Insel? Und wie heißt er weiter? Er hat doch sicher einen Nachnamen?“


    Vanessa antwortete ihr nicht. Kathie sah, wie der Blick ihrer Tochter aus dem Fenster hinaus direkt in den sternenklaren Himmel ging. Plötzlich erhellte ein Strahlen ihr Gesicht. Sie lächelte. Es war ein Lächeln, wie es Kathie nie zuvor bei ihrer Tochter gesehen hatte. Ihre Kehle schnürte sich zu. Sie ahnte, was dieser Blick bedeutete.


    „Ich kann das Licht sehen, Mom“, flüsterte Vanessa glücklich.


    „Nein Vanessa“, flehte sie. „Bitte geh noch nicht! Ich brauche dich doch.“


    Vanessa drehte sich zu ihr und sah sie merkwürdig verheißungsvoll an. In diesem Moment wusste Kathie, dass ihre Bitte aussichtslos war. Vanessa würde gehen, daran gab es keinen Zweifel. Sie konnte nichts dagegen tun.


    Sie gab ihr einen letzten schmerzerfüllten und gleichzeitig hoffnungsvollen Kuss. „Danke, dass du uns hilfst. Damit machst du mir das größte Geschenk, welches es gibt.“


    Kathie spürte, wie ihr Tränen über das Gesicht liefen. Nun, da es so endgültig war, wollte sie noch so vieles sagen. Doch die Worte verloren sich, bevor sie sie aussprechen konnte. Vanessas Konturen verschwammen bereits. Bevor sie sich ganz auflösten, rief sie ihrer Mutter einen letzten Satz zu.


    „Hör auf dein Herz, Mom! Dann wirst du ihn finden.“


    Dann war sie verschwunden.


    


    


    ***


    


    


    „Hör auf dein Herz!“, hatte Vanessa gesagt. Nachdenklich saß Kathie auf dem Bett ihrer Tochter. Wenn sie nur wüsste, was ihre Tochter ihr damit sagen wollte. Die letzten drei Tage hatte sie, bis auf kurze Unterbrechungen, ausschließlich in Vanessas Zimmer verbracht. Sie ahnte, wie sinnlos ihr Versuch war, ihre Tochter irgendwie von dort, wo sie sich jetzt aufhielt, zurückzuholen. Aber es war wie ein Zwang, sie konnte einfach nicht gehen und diese Tür hinter sich zuschlagen.


    Leider war Vanessa nicht zu ihr zurückgekehrt. Und doch nutzte Kathie die Zeit in ihrem Zimmer, ihrer Tochter nahe zu sein. Seit deren Tod hatte sie nichts verändert. Alles stand an seinem gewohnten Platz. Nun aber öffnete Kathie sämtliche Schranktüren und Schubladen und nahm jedes Detail auf. Sie befühlte die Stoffe von Vanessas Kleidern. Sie roch daran und atmete tief den Duft von Rosen ein.


    Wehmütig nahm sie ein gerahmtes Foto vom Schreibtisch und sah es an. Es zeigte Vanessa mit Oliver. Sie lachten. Ihre kleine Tochter kämpfte vergeblich, auf den Sattel eines viel zu großen Fahrrades zu kommen. Kathie konnte sich gut daran erinnern, wie die beiden ihr von Vanessas ersten Fahrversuchen erzählt hatten. Zärtlich streichelte sie über das Glas, bevor sie es zurückstellte.


    Ihr Blick fiel auf einen Stapel Zeichnungen. Vanessa hatte oft in ihrer Freizeit gemalt. Meistens handelte es sich bei ihren Motiven um düstere Gräber und Vampire, was sicher an Twilight lag, der Lieblingsserie ihrer Tochter. Umso mehr überraschte es Kathie, als sie plötzlich eine Zeichnung ganz anderer Art fand. Es war ein, für Vanessas Geschmack, ungewöhnlich harmonisches Bild. Statt der dunklen Farben hatte sie warme helle Töne gewählt. Aber das war es nicht, was Kathie so verwunderte.


    Auf dem Bild war eindeutig die Insel zu sehen. Am Strand vor dem blauen Meer stand ein Haus, welches ihre Tochter detailgetreu wiedergegeben hatte. Sogar an die kaputte Stelle des Rollladens im oberen Fester hatte sie gedacht. Und selbst der Himmel über dem Cottage schien sich nicht verändert zu haben, seit Kathie ihn zum letzten Mal gesehen hatte.


    Ja, sie kannte dieses Haus. Sie war mit Oliver dort gewesen, damals in Frankreich, als sie kurz darauf mit Vanessa schwanger wurde. Sie erinnerte sich sogar an den Magnolienbusch, der in ihrem Urlaub gerade in voller Blüte stand. Vanessa hatte ihn perfekt hinbekommen. Jeder einzelne Pinselstrich schien gut überlegt, nur eines passte nicht.


    Kathie konnte sich nicht an die vielen Schmetterlinge erinnern, die Vanessa auf die Zweige des Strauches gezeichnet hatte. Außerdem war sie sich nicht einmal sicher, überhaupt jemals so viele verschiedenartige Schmetterlinge gesehen zu haben. Und doch waren sie es, die dieses ungewöhnliche Bild zum Leben erweckten.


    Kathie schüttelte den Kopf. Nachdenklich ging sie nach unten, durchquerte das Wohnzimmer setzte sich in den Schaukelstuhl auf der Terrasse. Die Zeichnung lag auf ihrem Schoß. Während sie zuschaute, wie sich die ersten Bienen an den gerade aufgegangenen Blüten der Pfingstrosen saugten, fragte sie sich, wie es möglich war. Vanessa konnte diese Zeichnung nicht gemalt haben. Sie waren nie gemeinsam auf der Insel gewesen. Aber wie hatte sie dann jedes Detail so lebendig wiedergeben können? Es gab ja nicht einmal Fotos. Trotzdem hielt sie die Zeichnung in der Hand. Es gab keinen Zweifel, dass Vanessa sie gemalt hatte. Und waren ihre Besuche nicht ebenso ungewöhnlich?


    Sie musste Oliver davon erzählen, schoss es ihr durch den Kopf. Wenn ihr Mann diese Zeichnung sah, musste doch selbst er erkennen, dass sie nicht verrückt war. Es gab keine Erklärung für dieses Bild, außer der, dass ihre Tochter ihnen etwas mitteilen wollte. Möglicherweise war es ja ein Hinweis darauf, dass sie sich auf die glücklichen Tage besinnen und endlich wieder zueinander finden sollten.


    Seltsamerweise gefiel ihr der Gedanke. Die Vorstellung, dass sie und Oliver wieder gemeinsam lachen konnten, sie wie früher unendlich lange Gespräche führten und sich liebten, ohne diese neue Verkrampftheit, die zwischen sie getreten war, ließ ihr Herz schneller schlagen. Es lag an ihr, sie musste nur den ersten Schritt tun.


    Entschlossen stand sie auf und ging ins Haus. Sie würde duschen, seit langem wieder einmal ihre Haare frisieren und ein schickes Kleid anziehen. Nein, änderte sie spontan ihren Entschluss. Sie würde in die Stadt fahren und sich ein neues besorgen. Dann wollte sie in der Klinik anrufen und Oliver bitten, etwas früher nach Hause zu kommen. Vielleicht konnten sie später in das kleine gemütliche Lokal gehen, in dem sie häufig nach Feierabend einen Espresso getrunken hatten. Alles würde so wie früher sein, zumindest fast alles. Doch Kathie war bereit, sich damit zufrieden zu geben.


    Kurzentschlossen ging sie zum Telefon und wählte die Nummer der Klinik. Leider erreichte sie nur Schwester Eva, die sie etwas verlegen vertröstete. Doch Kathie war weit davon entfernt, misstrauisch zu reagieren. Ihr Mann war beschäftigt, sie sah ein, dass er nicht bei jedem Anruf aus dem Operationssaal stürmen konnte. Schließlich wusste sie, was um diese Zeit in der Klinik los war. Fröhlich wie lange nicht mehr entschied sie spontan, dort vorbeizufahren und ihren Mann zu überraschen.


    Eine halbe Stunde später lief zum Auto. Ihr Ziel war die noble Boutique, in der Linda arbeitete. Vielleicht traf sie die Freundin trotz der Kündigung noch an. Sie wusste aus deren Erzählungen, dass sie sich auch jetzt noch häufig dort aufhielt. Dann konnte sie ihr gleich von ihren Plänen berichten.


    Linda würde überrascht sein, ihr aber sicherlich sofort die schönsten Kleider des Ladens zeigen. Kathie kannte Olivers Geschmack und hatte vor ihm zu gefallen. Er sollte vom ersten Augenblick spüren, dass sich etwas verändert hatte. Er sollte erkennen, wie sehr sie ihn noch immer liebte.


    


    


    ***


    


    


    Auf dem Parkplatz der Klinik angekommen, sah Kathie in den Seitenspiegel des Autos und überprüfte ihr Aussehen. Sie erkannte sich selbst kaum wieder. Spontan hatte sie sich dazu entschieden, ihr Haar bis auf die Schultern kürzen zu lassen, was sie nicht nur deutlich jünger, sondern auch viel moderner aussehen ließ.


    Doch das war längst nicht alles. Von der eigenen Verwandlung fasziniert, hatte sie sich außerdem ein dezentes Makeup auflegen lassen, so dass man weder die dunklen Ringe unter den Augen sah, noch die Falten, die sich seit Vanessas Unfall zwischen ihren Augen eingegraben hatten. Sie fühlte sich jung und frisch wie lange nicht mehr. Nun hoffte sie, dass Oliver es genauso sah.


    Erwartungsvoll betrat sie das Gebäude, in dem sie sofort von allen Seiten begrüßt wurde. Schwestern und Pfleger kamen auf sie zu, sprachen ihr Mitgefühl aus oder zeigten ihr Bedauern darüber, dass sie nicht mehr hier arbeitete. Einige langjährige Kollegen umarmten sie herzlich und bestätigten ihr, wie gut sie aussah.


    Nun bereute es Kathie fast, nicht viel früher den Weg in die Klinik gefunden zu haben. Vielleicht war ihre Entscheidung, die Arbeit vorerst aufzugeben, doch etwas vorschnell gewesen. Sie würde mit Oliver darüber reden, dachte Kathie und ging die Treppe nach oben, wo sich das Büro ihres Mannes befand.


    Vor der Tür stoppte sie. Von drinnen waren die Stimmen von Oliver und Frank zu hören. Die beiden waren in ein Gespräch vertieft. Nun fühlte sie sich doch etwas unsicher.


    Wie würde ihr Mann reagieren, wenn sie so einfach vor seiner Tür stand? Würde er sich über den unerwarteten Besuch freuen oder mit dieser Situation überfordert sein? Immerhin hatten sie in den letzten Wochen kaum ein Wort miteinander gewechselt.


    Sie atmete tief ein und öffnete vorsichtig die Tür. Plötzlich hörte sie ihren Namen. Einem inneren Impuls folgend, blieb sie stehen und zog die Tür zurück, so dass sie nur noch spaltbreit offenstand.


    „Ich habe dir doch gesagt, ich möchte nicht über Kathie reden“, hörte sie ihren Mann. Seine Stimme klang verärgert. Doch Frank ließ sich offenbar nicht beirren, dem Freund ins Gewissen zu reden.


    „Vorhin habe ich auch das hier noch nicht gesehen.“ Eine Zeitung klatschte auf den Tisch. Zumindest glaubte Kathie, die nur die Rücken der Männer sah, dass es eine war.


    „Wie kannst du das deiner Frau nur antun, Oliver?“ Frank schien ernsthaft betroffen zu sein. „Ich verstehe dich nicht. Sie hat gerade ihre Tochter verloren. Meinst du etwa, diese Schlagzeilen muntern sie auf?“


    Also war es eine Zeitung, dachte Kathie. Irgendetwas musste über ihren Mann in dem Blatt stehen, worüber Frank sich Sorgen machte. Und es hatte mit ihr zu tun, das bestätigten seine Worte.


    Kathie spürte, wie ihr Herz wild zu klopfen begann. Für einen kurzen Augenblick befürchtete sie, die Männer könnten ihren Herzschlag hören. Sie sollte besser gehen und später wiederkommen. Aber sie schaffte es einfach nicht, sich von der Tür fortzubewegen. Wie gebannt lauschte sie dem Gespräch, unfähig auch nur im Ansatz zu begreifen, um was es ging.


    „Und ich?“, antworte Oliver in diesem Moment laut. „Habe ich etwa nicht meine Tochter verloren? Wer muntert mich denn auf? Bestimmt nicht Kathie, dass kannst du mir glauben.“


    „Dabei dachte ich, der Verlust eurer Tochter würde gerade euch noch mehr zusammenschweißen. Stattdessen streitet ihr.“


    „Wenn du es genau wissen willst, das Gegenteil ist der Fall. Wir streiten nicht. Wir reden nicht. Wir schlafen nicht mehr miteinander. Wir tun gar nichts Frank, zumindest nicht gemeinsam. Jeder geht seinen eigenen Weg. Kathie verbringt Stunden in Vanessas Zimmer und behauptet sogar, unsere Tochter würde mit ihr reden. Du brauchst mich gar nicht so anzusehen. Ich weiß selber, wie sich das anhört.“


    „Und deshalb triffst du dich mit diesem Filmsternchen?“


    „Wir waren ein paar Mal aus, nichts Großes.“


    „Hast du denn keine Angst, dass Kathie davon erfährt?“, fragte Frank. „Mensch Oliver, ihr macht eine schwere Zeit durch. Immerhin habt ihr euer Kind verloren, so etwas will verarbeitet sein. Aber du liebst sie doch. Mach jetzt bloß keinen Fehler!“


    „Ich weiß nicht, ob das Gefühl für Kathie noch Liebe ist. In letzter Zeit denke ich immer häufiger darüber nach, ob es nicht besser wäre, getrennte Wege zu gehen.“


    „Was?“ Frank schien fassungslos. „Doch nicht wegen dieser Melanie, oder? Diese Frau ist ein Filmstar, heute hier, morgen dort. Ist es das, was du willst?“


    „Vielleicht ist es das“, antworte Oliver ruhig. „Zumindest fühle ich mich in ihrer Gegenwart wohl. Wohler als bei Kathie, die nur noch mit sich selbst beschäftigt ist.“


    Entsetzt hörte Kathie jedes einzelne Wort. All ihre Erwartungen ihren Mann zu überraschen, verloren sich im Nichts. Stattdessen spürte sie, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Dabei war sie selber schuld, dachte sie. Oliver sagte nur die Wahrheit. Sie hatte kaum Rücksicht auf seine Gefühle genommen und sich nur ihrem eigenen Schmerz hingegeben. Nun bereute sie ihr Verhalten. Doch wie sollte sie ihm in der jetzigen Situation gegenübertreten?


    „Ihr trauert beide“, hörte sie Frank, dem sie im Stillen für sein Verständnis dankte. Vielleicht gelang es ihm sogar, Oliver dazu zu bewegen, einen Schritt auf sie zuzugehen. Doch dessen nächste Worte machten diese Hoffnung mit einem Schlag zunichte.


    „Sie war es, die zu schnell gefahren ist, Frank. Hätte sie nur einmal daran gedacht, wie rücksichtslos ihre Raserei ist, würde Vanessa noch leben!“


    Wie in Trance schloss Kathie leise die Tür. Später wusste sie nicht mehr, wie sie es geschafft hatte, die Klinik zu verlassen, ohne viel Aufsehen zu erregen. Wie automatisch setzte sie einen Fuß vor den anderen, bis sie endlich im Freien stand. Das war es also, was Oliver fühlte, hämmerte es in ihrem Kopf, während sie in ihr Auto stieg und losfuhr. Es gab nur einen Ort, an dem sie sich ihrem Schmerz hingeben konnte. Sie musste in Vanessas Zimmer, ihren Geruch aufsaugen, ihre Fotos sehen und dem Gefühl hinterhertrauern, dass sie nun wirklich alles verloren hatte. Vorher aber wollte sie am Einkaufscenter halten. Sie hatte kein Wort des Gespräches vergessen. Frank hatte diese Zeitung erwähnt. Sie musste erfahren, was es damit auf sich hatte. Schließlich gab es nichts mehr, was sie nach Olivers kalten Worten erschrecken konnte.


    Vor dem Ständer angekommen, der mit Zeitungen und Zeitschriften gefüllt war, brauchte sie eine Weile, bis sie fand, wonach sie suchte. Ihre Augen überflogen nur die Titelseite, dann nahm sie die Zeitschrift völlig emotionslos heraus und zahlte. Im Auto warf sie sie auf den Beifahrersitz, von wo aus ihr Oliver entgegenblickte. Für einen kurzen Moment saß sie reglos da und starrte in sein Gesicht.


    „Sie ist zu schnell gefahren, Frank. Hätte sie es nicht getan, würde Vanessa noch leben, “ meldete sich die Stimme in ihrem Kopf zurück. Kathie fuhr los.


    


    


    ***


    


    


    Als Oliver am Abend nach Hause kam, war ihre Tasche bereits gepackt. Sie hatte gleich, nachdem sie angekommen war, eine Entscheidung getroffen. Irgendwie schien sich alles zusammenzufügen. Ein kurzer Blick auf die Zeichnung mit den Schmetterlingen genügte, um zu wissen, was sie tun wollte. Nun lag das Bild auf ihrer Tasche und auf dem Tisch die Zeitung.


    „Guten Abend, Oliver“, begrüßte sie ihren Mann, der ganz offensichtlich nicht damit gerechnet hatte, von ihr empfangen zu werden. Mit Bedauern stellte sie fest, wie müde er aussah. Die letzten Monate hatten auch bei ihm deutliche Spuren hinterlassen.


    Kathie warf einen Blick auf das Titelbild der Zeitung und horchte in sich hinein. Aber sie verspürte weder Hass noch Wut. Alles was sie fühlte, war eine Mischung aus Enttäuschung, Schuldgefühl und irgendwie auch Erleichterung darüber, dass es nun vorbei war.


    Sie sah auf. Erst jetzt bemerkte sie Olivers erstaunten Blick. Die Frisur, erinnerte sie sich. Ihr Makeup war leider unter den Tränen zusammengebrochen, so dass sie es sofort, nachdem sie im Haus war, entfernt hatte.


    „Du siehst hübsch aus. Warst du beim Friseur?“, fragte Oliver unsicher. Es war deutlich herauszuhören, dass er nichts mit dieser Situation anzufangen wusste.


    „Und wem gehört das Auto in der Einfahrt?“


    „Es ist mir, ich habe es heute von meinem Ersparten gekauft.“


    „Du hast dir ein Auto gekauft, ohne mich? Wozu? Hat es etwas mit deiner neuen Frisur zu tun?“


    Ohne, dass er es aussprach, glaubte Kathie seine Gedanken zu kennen. Wahrscheinlich nahm er an, sie geriet wie so viele andere in einen plötzlichen Kaufzwang. Sie kannte solche Frauen auch aus ihrem Bekanntenkreis. Die Jagd nach Neuem sollte die innere Leere kompensieren, was wohl in den seltensten Fällen gelang.


    „Mit der Frisur wollte ich dich überraschen. Das Auto habe ich erst später gekauft“, antwortete Kathie und konnte kaum glauben, dass sie es war, die so gelassen auf ihn reagierte. Selbst als sich ein überraschtes Lächeln in sein Gesicht schlich, blieb sie völlig ruhig.


    „Denn dann warst du es, der mich überraschte.“ Sie nahm die Zeitung und hielt sie so, dass er die Schlagzeile des Titelblattes lesen konnte. Schweigend setzte er sich auf einen Stuhl.


    „Ich kann dir das erklären“, versuchte er sich zu rechtfertigen. Kathie bemerkte, wie blass er geworden war. Aber sie hörte auch die Halbherzigkeit seines Versuches heraus.


    „Das musst du nicht“, hinderte sie ihn daran, etwas zu sagen, was er nicht ehrlich meinte.


    „Ich war heute in der Klinik und habe euer Gespräch belauscht. Es lag nicht in meiner Absicht, Oliver. Ich wollte dich wirklich überraschen. Allerdings war deine Unterhaltung mit Frank für mich sehr aufschlussreich. Im Nachhinein glaube ich, dass es gut war, zu erfahren, was du wirklich denkst.“


    Sie brach ab. Nun konnte sie es doch nicht länger verhindern, dass Tränen in ihre Augen traten. Etwas hilflos sah sie den sichtlich verstörten Oliver an.


    „Es tut mir leid Oliver“, sagte sie. „Ich wollte dir nie wehtun. Und du hast recht, ich trage die Verantwortung für Vanessas Tod. Das wird immer zwischen uns stehen.“


    Sie stand auf und nahm ihre Jacke vom Haken der Garderobe. Erst jetzt sah ihr Mann die gepackte Tasche. Erschrocken schaute er sie an.


    „Was hast du vor, Kathie?“


    „Ich werde die Stadt verlassen.“ Kathie stand bereits an der Tür. „Zumindest für eine Weile. Ich kann dir nicht sagen, wie es weitergeht. Ob es überhaupt weitergeht“, fügte sie hinzu.


    „Tu es nicht!“, bat Oliver, der plötzlich zu begreifen schien, dass ihre Ehe tatsächlich auf dem Spiel stand. „Wenn du jetzt gehst, riskierst du alles, wofür wir gekämpft haben.“


    „Das hast du bereits getan, Oliver.“ Sie sagte es ohne Vorwurf. „Außerdem ist es nicht der einzige Grund. Mir ist klargeworden, wie oberflächlich mein Leben ist. Der Golfclub, die Schönheitsoperationen, die Partys, all das kommt mir plötzlich so sinnlos vor. Ich möchte das nicht mehr. Du kannst nichts dafür, Oliver. Aber im Grunde genommen habe ich nicht mein, sondern dein Leben geführt. Es wird Zeit, mich selber wiederfinden. Vielleicht kannst du mich irgendwann verstehen.“


    „Wo willst du hin?“


    Kathie zuckte die Schultern. Oliver fand sich deprimierend schnell damit ab, dass sie ihn verließ. Das Seltsame war, dass es sie nicht störte. Im Gegenteil, sie spürte Erleichterung. Sie wollte keinen Abschied, keine Berührung, keinen Schmerz mehr. Mit einem traurigen Lächeln sah sie ihn ein letztes Mal an.


    „Ich bin mir noch nicht sicher, wahrscheinlich fahre ich auf die Insel. Mach‘s gut Oliver.“


    „Geh nicht!“, bat er noch einmal. Kathie sah, dass er es in diesem Moment vielleicht sogar ehrlich meinte. Aber was würde morgen, in einer Woche oder einem Monat sein? Würde er seine Worte dann nicht bereuen? Er hatte sie betrogen, dabei gehörte er nicht zu den Männern, die unbedacht eine Affäre eingingen. Es war viel ernster, als er selber vermutlich ahnte. Der Abstand würde ihnen guttun. Nun musste die Zeit zeigen, ob es ihnen gelang, irgendwann in der Zukunft wieder zueinanderzufinden.


    „Tut mir leid.“ Sie zuckte hilflos die Schultern und öffnete die Tür. Oliver stand auf und kam zu ihr. Doch anstatt sie zu umarmen, wie sie befürchtete, stoppte er etwa einen halben Meter vor ihr. Traurig erkannte sie, wie verstört er plötzlich war. Trotzdem versuchte er Haltung zu bewahren.


    „Ruf mich an, wenn du hinter der Grenze bist, okay! Ich will nur sichergehen, dass es dir gut geht. Und wenn du etwas brauchst, sag Bescheid!“


    „Versprochen.“


    Kathie atmete auf, als die Tür sich hinter ihr schloss. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, ging sie zum Wagen und stieg ein. Sie würde noch einmal zum Friedhof fahren und Vanessas Grab besuchen, bevor sie sich auf den Weg zur Insel machte. Immerhin wusste sie nicht, wann sie es wiedersehen würde.


    


    


    ***


    


    


    Es dauerte über drei Stunden, bis Kathie die Grenze hinter sich gelassen hatte. Erleichtert drosselte sie das Tempo und fragte sich, wo sie anhalten und eine Pause einlegen konnte. Sie musste dringend zur Toilette und die Flasche Mineralwasser, die auf dem Beifahrersitz lag, war nicht nur unangenehm warm, sondern auch bis zur Hälfte geleert.


    Noch unangenehmer war allerdings der Telefonanruf, den sie unbedingt erledigen musste. Aber sie hatte es Oliver nun einmal versprochen. Vor allem deshalb musste sie nach einem Rastplatz Ausschau halten.


    Im Moment jedoch war davon nichts zu sehen. Die Straße zog sich wie ein endloses Band durch die Wälder. Es vergingen weitere fünfzehn Minuten, bis sie plötzlich eine scharfe Kurve machte und sich danach gabelte.


    Ein Schild, dessen Farbe beinahe vollständig abgeblättert war, sollte wohl ursprünglich den Weg weisen. Sie drosselte das Tempo. Doch die Schrift darauf war kaum zu entziffern. Immerhin erkannte Kathie die ersten beiden Buchstaben. Die bestätigten ihr, dass sie sich auf dem richtigen Weg befand.


    Sie gab Gas und schaltete das Radio ein. Foreigner drang mit schmelzender Stimme aus den Lautsprechern und sangen „Waiting for a Girl like you.”


    Sie drückte auf den Knopf, die Band verstummte.


    „Verdammt“, fluchte Kathie. Musste ausgerechnet der Song laufen? Es gab unzählige Lieder, warum gerade dieser? Es erinnerte sie an eine Zeit, die heute fast nicht mehr wahr zu sein schien. Glückliche unbeschwerte Sommermonate, die ebenso weit entfernt waren, wie ihre Arbeit, das Haus, Oliver und all das, was sie gerade zurückließ.


    Sie fuhr auf den Seitenstreifen und stoppte den Wagen. Ihre Schultern schmerzten. Und auch die Erinnerungen, die sie überkamen.


    Sie war gerade achtzehn geworden, als sie Oliver zum ersten Mal traf. Gemeinsam mit Freunden hatte sie sich im Park aufgehalten, in dem das jährliche Sommerfest stattfand. Die Wiese war überfüllt gewesen mit Familien, die auf buntgemusterten Decken saßen, Fußball spielten oder einfach nur entspannten.


    Die jungen Leute hatten sich in eine ruhigere Ecke zurückgezogen, wo sie leise Musik aus einem Rekorder laufen ließen und einfach nur cool waren. Plötzlich war der fremde Junge auf sie zugekommen. Kathie erinnerte sich gut daran, wie verwegen er in den lässigen Jeans und dem eigentlich viel zu engen Shirt ausgesehen hatte. Ohne sich auch nur im Geringsten von den neugierigen Blicken ihrer Freundinnen einschüchtern zu lassen, stand er vor ihr.


    „I’ve been waiting for a Girl like you”, hatte er zu ihr gesagt und gegrinst.


    Kathie hätte gar nichts anders tun können, als über seine Unverfrorenheit zu lachen und sich zum Entsetzen ihrer Freundinnen etwa eine halbe Stunde später auf sein Motorrad zu schwingen, mit dem sie zu den Hügeln vor der Stadt fuhren. Dort hatte sie sich dann endgültig in ihn verliebt.


    Kathie öffnete das Fenster und atmete tief ein, als könnte sie so noch einmal den Geruch von sonnengebräunter Haut und Motoröl aufsaugen. Stattdessen drangen die Abgase der anderen Autos und Benzingeruch durch das Fenster zu ihr, was ihr schlagartig bewusst machte, dass die Zeiten des romantischen Lagerfeuers und dem heimlichen Rauchen der ersten Zigaretten endgültig vorbei waren.


    Ein Auto fuhr an ihr vorüber und hupte laut. Mit dem Zeigefinger an der Stirn versuchte der Fahrer ihr begreiflich zu machen, dass sie im absoluten Halteverbot stand. Schnell startete sie den Motor und fuhr weiter.


    Eine halbe Stunde später erkannte sie eine Tankstelle vor sich. Sie befand sich auf einem Rastplatz, der von Lastwagen überfüllt war. Ein großes Schild wies darauf hin, dass es hier außerdem Lebensmittel und sogar einen Imbiss gab. So konnte sie also nicht nur ihren Tank füllen, sondern auch gleich einige Vorräte einkaufen. In dem verlassenen Cottage auf der Insel würde sie sicher nicht viel davon finden.


    Ohne zu blinken, bremste sie scharf ab und bog in die Ausfahrt ein. Dabei ignorierte sie die quietschenden Reifen des nachfolgenden Wagens. Viel wichtiger war es, einen Parkplatz zu finden. Sie fuhr zweimal den gesamten Platz ab, dann entschied sie sich dafür, die einzige freie Lücke zu nutzen, obwohl das Einparken nicht gerade zu ihren Stärken gehörte. Doch irgendwie schaffte sie es, sich zwischen zwei Lastern hineinzuzwängen, auch wenn sie so kaum noch die Autotür öffnen konnte.


    Wenig später betrat sie den Laden, der nach Benzin, alten Zeitungen und Tabak roch. Er war vollgestopft mit sämtlichen Lebensmitteln, Sonnenbrillen und sogar Anglerbedarf, wie sie erstaunt feststellte. Hinter der Ladentheke unterhielt sich ein älterer Mann gerade mit einem der Trucker. Er nickte ihr zu.


    „Bonjour Madame, bin gleich für Sie da“, begrüßte er sie mit einer Mischung beider Sprachen. Wenigstens würde er sie verstehen, dachte Kathie, obwohl das kurz nach der Grenze nicht ungewöhnlich war. So blieb es ihr erspart, mit ihren mageren Französischkenntnissen ihr Bedürfnis auszudrücken.


    „Ich muss dringend zur Toilette“, klärte Kathie ihn auf, die nicht warten konnte, bis die Männer ihr Gespräch beendet hatten. Diese verstummten abrupt. Vor allem der Trucker sah sie an, als hätte sie den Wunsch geäußert, ein fünfgängiges Mittagessen serviert zu bekommen.


    „Was?“, fragte Kathie und hob die Schultern. Musste er nie dringend diesem Bedürfnis nachgehen?


    Ohne eine Antwort schob der ältere Mann ihr einen ziemlich rostigen Schlüssel über die Theke und zeigte mit dem Finger in den hinteren Teil des Ladens. Der Trucker redete währenddessen weiter auf ihn ein.


    „Wenn sie kein Toilettenpapier finden, rufen Sie einfach!“, hörte sie den Ladenbesitzer noch, bevor sie in dem kleinen etwas düsteren Raum verschwand. Als sie zurückkam, waren die Männer noch immer in ihr Gespräch vertieft. Kathie beobachtete die ungleichen Männer. Der Trucker, dessen Arme beinahe vollständig tätowiert waren, erzählte gerade von seinem letzten Fischfang. Sie musste lächeln. Dieser Bär von Mann sah so überhaupt nicht danach aus, als würde er stundenlang mit einer Angel am Wasser sitzen und auf Fische warten.


    „Mir fehlt einfach die Zeit“, sagte er gerade und Kathie dachte, dass ihr davon im Moment reichlich zur Verfügung stand. Ein weiterer Punkt in ihrem Leben, der sich grundlegend geändert hatte.


    „Was kann ich für Sie tun?“


    Nun widmete der ältere Herr seine Aufmerksamkeit ihr. Dabei warf er einen entschuldigenden Blick auf seinen Gesprächspartner, der einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die Angeln und Reusen warf, bevor er nach einem kurzen Gruß den Laden verließ. Erfreut stellte Kathie fest, dass er direkt auf den Laster zusteuerte, der neben ihrem Auto stand und ihr das Ausparken sichtlich erschweren würde.


    „Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Wenn John einmal damit anfängt, vom Angeln zu reden, findet er einfach kein Ende.“


    Der alte Mann lächelte verschmitzt, so dass Kathie gar nicht anders konnte, als dieses Lächeln zu erwidern.


    „Kein Problem“, sagte sie. „Ich habe es nicht eilig.“


    „Nein? Sie sind doch Deutsche. Die haben es immer eilig.“


    Er grinste. Kathie wusste genauso gut wie er, dass er mit seiner Behauptung gar nicht so falsch lag. In diesem Moment fiel ihr das Telefonat ein, welches sie dringend führen musste. Ihr war klar, dass ein Aufschieben die Sache nicht besser machte.


    Aber ohne die notwendigen Lebensmittel einzukaufen, konnte sie nicht auf die Insel. Langsam schlenderte sie durch den Gang und inspizierte die Regale. Dabei warf sie ziemlich wahllos Getränke und Konserven in eine Tüte. Erst als diese bis zum Platzen gefüllt war, ging sie zurück zur Theke.


    „Sie haben wohl noch ein weites Stück vor sich?“, fragte der Mann und gab jeden Betrag einzeln in einen Taschenrechner ein. Damit gab er ihr unbewusst einen weiteren Aufschub, was ihn Kathie unweigerlich sympathisch machte.


    „Ich möchte auf die Insel“, gab sie bereitwillig Auskunft. „Sie befindet sich südlich von Morlaix. Ich war vor vielen Jahren dort, sie ist wunderschön.“


    „Ja, das ist sie.“


    Er nickte und kratzte sich nachdenklich am Kopf. Dabei musterte er sie ganz ungeniert, was sie bei dem alten Mann eher lustig, als unangenehm empfand.


    „Aber mittlerweile ist es auch ziemlich laut dort. Die Hotels und Bars schießen nur so aus dem Boden, Tourismus eben. Sind Sie sicher, dass Sie dort ganz alleine Urlaub machen wollen?“


    „Ich denke schon“, antwortete Kathie. „Außerdem bin ich auf der Suche nach …“


    Sie stockte. Der ältere Mann, der sie nun unverhohlen neugierig betrachtete, schwieg. Kathie fragte sich, wie sie den Satz beenden sollte. Wusste sie denn selber, was sie suchte?


    „Ich brauche nur Ruhe. Das Cottage, das ich gemietet habe, liegt etwas abgelegen. Ich bin sicher, ich werde dort ungestört sein.“


    Kathie nahm die schwere Tüte vom Ladentisch. Sie musste gehen. Der alte Mann brachte sie seltsamerweise auf Gedanken, die sie zumindest im Moment nicht gebrauchen konnte. Sie würde doch jetzt nicht mehr kneifen, nur, weil Oliver nicht an ihrer Seite war.


    An ihrem Auto angekommen, stellte sie fest, dass sie eigentlich vorgehabt hatte zu tanken. Aber zurück in den Laden wollte sie nun nicht mehr. Ein Blick auf die Anzeige verriet ihr, dass es wahrscheinlich reichen würde. Wenn sie mit ihrer Vermutung richtig lag, waren es höchstens noch fünfzehn Kilometer, bis sie den Hafen erreichte. Sie war ziemlich sicher, dort eine andere Tankstelle zu finden.


    Ihr Blick fiel auf das Handy, das gerade in diesem Augenblick zu klingeln begann. Sie schaute auf das Display, obwohl sie sich das hätte sparen können. Der Anruf kam von Oliver, so wie die neun Anrufe zuvor auch, die sie nicht angenommen hatte. Erst jetzt nahm sie es in die Hand und versuchte, sich zu überwinden. Sie musste einfach nur auf den Hörer zu tippen. Aber es gelang ihr nicht. Dabei wusste sie, wie unfair es war, ihn im Ungewissen zu lassen. Er würde sich Sorgen machen. Aber sie war noch nicht bereit.


    Kathie schaute zurück zum Laden. Hinter der schmutzigen Scheibe erkannte sie deutlich das Gesicht des alten Mannes, der neugierig zu ihr herübersah. Vermutlich hielt er sie für eine dieser übergeschnappten Deutschen, die glaubten ihre angeborene Hektik hier in Frankreich loszuwerden.


    Sie startete das Auto. Das Handy landete auf dem Beifahrersitz, von wo aus es sie weiterhin ununterbrochen daran erinnerte, dass ihr Verhalten nicht richtig war. Aber sie konnte jetzt nicht die Stimme ihres Mannes hören. Wenn sie auf der Insel angekommen war, würde sie ihn anrufen, ganz sicher. Das Klingeln verstummte. Kathie gab Gas und fuhr mit quietschenden Reifen zur Auffahrt.


    


    


    ***


    


    


    Es war Abend, als Kathie auf der Insel ankam. Schon von weitem erkannte sie die zitatellenartigen Türme. Es war genauso, wie sie es sich ausgemalt hatte. Über dem dunkelblauen Meer ging gerade die Sonne unter und tauchte den Strand in orangenfarbenes Licht. Zumindest aus der Ferne konnte Kathie keine Touristen sehen, von denen der alte Mann in der Tankstelle gewarnt hatte. Der Strand lag menschenleer vor ihr. Nur einige Möwen kreisten schreiend über die See.


    Sie stellte das Auto ab und zog ihre Schuhe aus, die sie achtlos in den Sand warf. Dann ging sie barfuß zum Strand und atmete tief die salzige Luft ein. Völlig regungslos stand sie am Ufer und wartete.


    Den ganzen Weg über hatte sie sich vorgestellt, wie es sein würde, wenn sie auf der Insel ankam, die ihr Leben einst so gravierend verändert hatte. Sie war sich so sicher gewesen, von Gefühlen übermannt zu werden. Sie hatte sich sogar davor gefürchtet und sich die Frage gestellt, wie sie sich dagegen wappnen sollte. Nun stellte sie enttäuscht fest, dass sich weder Vertrautheit noch das Gefühl angekommen zu sein, einstellte. Alles was sie fühlte, war Leere.


    Sie dachte an Vanessa und die Aufgabe, die sie ihr gestellt hatte. Sie schien ihr fast unlösbar zu sein. Wie sollte sie hier einen Menschen finden, von dem sie nicht einmal den Namen kannte? Plötzlich kam sie sich dumm vor, einfach blauäugig davon ausgegangen zu sein, dass sich schon alles fügen würde. Zweifel machten sich in ihr breit. War vielleicht auch die Trennung von Oliver zu voreilig gewesen? Hatte sie sich blind in etwas hineingestürzt, ohne an die Folgen zu denken?


    Ihre Gedanken verwirrten sich zu einem heillosen Durcheinander. Hilflos nahm sie das Handy aus der Tasche und starrte auf das Display. Sie musste nur die Nummer wählen, es war ganz einfach. Oliver hatte die ganze Fahrt über versucht, sie zu erreichen. Bedeutete das nicht, dass auch er nachgedacht hatte? Vermisste er sie?


    Sie stöhnte. Es war ganz und gar nicht einfach. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie sie den Knoten ihrer Zweifel lösen sollte, aber jetzt in ihr altes Leben zurückkehren und so zu tun, als wäre nichts geschehen, war unmöglich. Nur, weil sie nicht wie erwartet irgendwelche Glücksgefühle verspürte, konnte sie nicht aufgeben. Wenn sie jetzt dem Wunsch nachgab, ihre neugewonnene Freiheit gegen die gewohnte Sicherheit zu Hause einzutauschen, wäre alles wie früher.


    Warum sollte Oliver ihr plötzlich nicht mehr die Schuld an dem Unfall geben? Wie kam sie darauf, dass er sie vermissen würde? Er hatte doch eine Möglichkeit gefunden sich abzulenken. Sie hatte es in der Zeitung gelesen. Nicht einmal das hatte er ihr erspart und vermutlich wussten es auch alle anderen in der Klinik. Nur sie selber war ahnungslos gewesen und hatte damit das gängige Klischee erfüllt, dass die Ehefrau die Letzte war, die von einer Affäre des Ehemanns erfuhr. Sie wollte sich nicht einmal vorstellen, wie das Personal hinter ihrem Rücken gekichert, oder was noch schlimmer war, ihr mitleidige Blicke hinterhergeworfen hatte.


    Kathie ging zurück zum Auto. Vielleicht war dieser romantische Sonnenuntergang verantwortlich für ihre Selbstzweifel. Außerdem war sie müde und die Fahrt anstrengend gewesen. Kein Wunder, dass ihr das Denken nun schwerfiel. Wenn sie erst eine Nacht geschlafen hatte, würde der Eindruck der Insel sicher ein ganz anderer sein und sie daran erinnern, warum sie hier war.


    Doch um sich auf das Neue einzulassen, musste sie mit dem Alten abschließen. Entschlossen nahm sie das Handy und wählte die Nummer. Es war besser, es jetzt hinter sich zu bringen. Worauf sollte sie warten?


    Sie ließ es mehrere Male klingeln. Aber erst nachdem sie sich gerade dazu entschied aufzulegen, meldete sich Olivers Stimme. Zu ihrer Erleichterung hörte er sich weder traurig noch verärgert an.


    „Kathie? Bist du das?“


    „Ich wollte dir nur kurz Bescheid geben, dass ich angekommen bin. Entschuldige, dass ich mich erst jetzt melde, aber ich …“


    „Wo bleibst du denn, Oliver?“ Aus dem Hintergrund war eine Frauenstimme zu hören. Oliver hüstelte verlegen. Das genügte Kathie.


    „Du bist nicht alleine?“


    „Es ist nicht so, wie du jetzt glaubst, Kathie“, unternahm er einen Versuch, die fremde Stimme zu erklären. Was so lächerlich war. Was sollte sie denn sonst glauben?


    Kathie brauchte einen Moment für die Antwort. Ohne es zu wollen, kam die Enttäuschung. Hatte Oliver sie nicht eben erst darum gebeten zu bleiben und ihre Beziehung zu retten? Und jetzt, gerademal ein paar Stunden später, tröstete er sich bereits mit einer anderen?


    Aber sie ersparte sich und ihm irgendwelche Vorwürfe. Tatsache war, sie hatte ihn verlassen und diese Affäre stellte nur einen geringen Beweggrund dafür dar. Wahrscheinlich war es ihr verletzter Stolz, der sich nicht vorstellen wollte, dass eine andere Frau nun in ihrem Haus lebte oder auch nicht. Sie wusste es nicht einmal.


    „Es ist egal, was ich glaube, Oliver. Du musst wissen, was du tust.“


    „Aber ich …“


    „Nein, Oliver“, unterbrach sie ihn. „Ich will es nicht hören. Ich habe dir versprochen, dich anzurufen, wenn ich angekommen bin. Das habe ich gerade getan. Ich bin auf der Insel“, sagte sie leise. „Mach’s gut Oliver.“


    „Warte Kathie!“ Ihr Mann versuchte, sie daran zu hindern, dass Gespräch zu beenden. Warum er das tat, konnte sich Kathie nicht erklären. Ganz offensichtlich hatte er doch einen Ersatz gefunden. Warum ließ er sie dann nicht einfach in Ruhe?


    „Wie lange bleibst du?“


    Irrte sie sich oder klang aus seinen Worten Unsicherheit mit? Oder bildete sie sich die nur ein, weil sie sich wünschte, er könne sie vermissen? Dabei wollte er wahrscheinlich nur erfahren, wie lange er seine neue Freundin im Haus wohnen lassen konnte, ohne dass sich die Frauen über den Weg liefen.


    „Keine Angst Oliver, deine Freundin und du habt alle Zeit der Welt. Ich werde so schnell nicht zurückkehren, falls ich überhaupt zurückkomme. Ich weiß es noch nicht. Du musst dir also wegen mir keine Gedanken machen.“


    Sie stockte kurz.


    „Bitte tue mir nur einen Gefallen, Oliver. Das bist du mir schuldig!“


    „Um was geht es?“ Kathie konnte beinahe vor sich sehen, wie ihr Mann vor Verlegenheit errötete. Gleichzeitig stellte sie verwundert fest, wie gleichgültig sie darauf reagierte. Sie empfand keine Eifersucht, keine Wut. Er sollte nur diese eine Bitte erfüllen, dann konnte er tun und lassen, was er wollte.


    „Bitte lass deine Freundin nicht in Vanessas Zimmer! Bitte Oliver! Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie in die Nähe meiner Tochter kommt.“


    „Unsere Tochter ist tot, Kathie!“


    „Nicht für mich Oliver, nicht für mich.“ Ohne ein weiteres Wort beendete sie das Gespräch.


    


    


    ***


    


    


    Nachdem sie aufgelegt hatte, wartete Katie. Darauf, dass sich ein Gefühl einstellte. Eifersucht vielleicht oder zumindest eine gewisse Traurigkeit darüber, dass Oliver sie so schnell ersetzte. Sie war gerade einmal ein paar Stunden fort und schon nahm die neue Frau ihren Platz in seinem Leben ein. Sie hatte das Recht wütend zu sein.


    Doch zu ihrer Überraschung blieb es aus. Es war beinahe so, als hätte sie das, was sie gerade erlebte, über jemand anderen erfahren. Eine unschöne Geschichte, wie sie sie ähnlich so oft im Golfclub gehört hatte. Eine Geschichte, die sie nichts anging. Nichts, was sie verletzte, zumindest nicht im Moment.


    Langsam fuhr sie zu dem Cottage. Der Vermieter hatte ihr nach einem Telefonat den Schlüssel in den Blumenkübel gelegt und sie gleichzeitig gewarnt, beim Anblick des Hauses nicht zu erschrecken. Seit ungefähr drei Jahren hatte niemand mehr darin gewohnt. Die Touristen zogen die modern ausgestatteten Hotels an der östlichen Strandpromenade vor. Nun musste er erst einige Reparaturen ausführen, bevor er dieses Feriendomizil weiterhin anbot.


    Er hatte es auch Kathie nur äußerst ungern überlassen und ihr seine Bedenken mitgeteilt. Die so aussahen, dass er sich kaum vorstellen konnte, wie jemand alleine in dieser Einöde zurechtkommen wollte, noch dazu eine Frau.


    Sie würde gezwungen sein Holz zu hacken, um den Kamin anzuzünden, wenn es am Abend kühl würde. Und auch das Einkaufen gestaltete sich als schwierig. Außer einem kleinen Laden, der von Einheimischen geführt wurde, gab es kaum eine Möglichkeit. Und ob der ihren Vorstellungen entsprach? Er war sich da nicht so sicher. Das nächste Einkaufszentrum aber lag mindestens eine Stunde entfernt.


    Doch Kathie hatte ihn regelrecht bedrängt, ihr das Haus zu überlassen und außerdem für drei Monate im Voraus gezahlt. Ein Umstand, der ihn seine Bedenken über Bord werfen ließ. Schließlich willigte er ein und versprach ihr, in den nächsten Tagen vorbeizukommen und die notwendigsten Reparaturen durchzuführen.


    Erschöpft und verschwitzt kam Kathie am Cottage an. Sie stieg aus und betrachtete das Haus, welches sie fast zwanzig Jahre lang nicht mehr gesehen hatte. Dennoch kam es ihr vom ersten Moment an vertraut vor. Das Gefühl, welches sie auf der Insel angekommen, vergeblich gesuchte hatte, stellte sich nun ein. Es war, als wäre sie nie fort gewesen.


    Die Rollläden waren heruntergelassen. Sofort fiel ihr auf, dass sich die kaputte Stelle genau dort befand, wo Vanessa sie eingezeichnet hatte. Augenblicklich schossen ihr erneut Fragen durch den Kopf, in dem es seit einer halben Stunde schmerzhaft hämmerte. Sie hatte zu wenig getrunken, nun bekam sie die Folgen zu spüren.


    Doch Kathie beschäftigte etwas ganz anderes. Wie konnte ihre Tochter davon gewusst haben? Sie selber hatte dieses Detail völlig vergessen und immerhin war sie schon einmal auf der Insel gewesen. Vanessa jedoch kannte nicht einmal Fotos davon. Irgendwie hatten Oliver und sie es versäumt, diese wunderschönen Eindrücke auf Bildern festzuhalten. Es war verwirrend, wie Vanessa dann diese Zeichnung hatte anfertigen können.


    Plötzlich schepperte etwas hinter dem Haus. Es hörte sich an, als würde eine Milchkanne oder ähnliches umfallen. Kathie erschrak und vergaß für den Moment den Rollladen und auch ihre Tochter. In diesem Augenblick wurde ihr nämlich bewusst, dass sie ganz alleine war und es bereits dunkelte. Es gab keinen Oliver, der hinter ihr stand und sie beschützte. Was, wenn sich irgendwelche Herumtreiber in dem verlassenen Haus eingenistet hatten? Sie würden wohl kaum begeistert sein, wenn sie plötzlich auftauchte und ihnen den Platz streitig machte.


    Kathie kramte in ihrer Tasche. Sie brauchte keinen Mann an ihrer Seite, sie konnte sich selber beschützen, dachte sie trotzig. Und endlich fand sie, wonach sie suchte. Nervös hielt sie mit ausgestrecktem Arm die Dose Haarspray vor sich. Bereit, sie dem Gegner ohne zu zögern in die Augen zu sprühen. Dann ging sie vorsichtig um das Haus herum. Wenn ihre Erinnerung sie nicht betrog und sich das Cottage nach hinten hinaus genauso wenig verändert hatte wie vorn, befand sich dort ein kleiner Innenhof, in dem Bänke und ein Gartentisch standen.


    Vorsichtig lugte sie um die Ecke. Tatsächlich lag nicht weit von ihr entfernt ein zerbrochener Tonkrug am Boden. Zwischen den Scherben sah sie verwelkte, fast getrocknete Blumen. Wahrscheinlich hatten sie auf dem Tisch gestanden, bevor der oder die Einbrecher den Krug heruntergestoßen hatten. Sich selber Mut zusprechend, setzte sie einen Fuß vor den anderen. Dabei lauschte sie auf Geräusche im Haus. Doch es war nichts zu hören. Und dann ging alles ganz schnell.


    Plötzlich kam ein Schatten auf sie zu und stürzte sich auf sie. Sie schrie laut auf vor Schreck und wich zurück. Doch es war zu spät. Ihr Fuß verfing sich in einem lose liegenden Seil und Kathie plumpste auf den Hintern. Erschrocken sah sie auf und bemerkte, dass sie sich mit dem Einbrecher auf Augenhöhe befand.


    Tief durchatmend ließ sie die Hand mit dem Spray sinken. Und dann tat sie das, was sie seit Vanessas Tod nicht mehr getan hatte. Sie lachte laut los. Sie lachte, bis ihr Tränen aus den Augen kullerten. Dabei ignorierte sie den verwunderten Blick ihres Gegenübers, der sie vermutlich für eine Verrückte hielt.


    „Komm her, mein Kleiner“, lockte sie ihn, nachdem sie sich beruhigt hatte. Der schwarze Kater schnurrte, kam aber keinen Zentimeter näher. Misstrauisch beäugte er sie aus der Entfernung, nicht sicher, was er von ihr zu halten hatte.


    „Na, dann wollen wir doch mal ins Haus und nachsehen, ob wir beide etwas zu essen finden. Du bist bestimmt genauso hungrig wie ich, nicht wahr?“


    Kathie stand auf und klopfte sich den Staub von ihrer Jeans. Dann ging sie den Weg zurück, den sie eben gekommen war. Ein Griff in den Blumenkübel und sie hielt den Schlüssel in der Hand. Die Tasche konnte sie später aus dem Wagen holen. Jetzt hatte sie zuerst einmal vor, das Haus zu erkunden.


    Zuerst zog sie die Rollladen im Wohnzimmer nach oben, welches sich direkt neben dem Korridor befand. Sofort fielen ihr die abgenutzten Möbel und Vorhänge auf. Ihr Vermieter hatte nicht übertrieben. Sie würde Tage brauchen, um es wenigstens halbwegs sauber und gemütlich zu haben. Aber das schreckte Kathie nicht ab. Sie war gekommen, um zumindest die nächsten Monate zu bleiben. Neben ihrer Suche nach dem Unbekannten würde sie das Haus auf Vordermann bringen. Vielleicht würde sie sogar die Wände streichen, das Eiverständnis von ihrem Vermieter vorausgesetzt. Allerdings konnte sie sich kaum vorstellen, dass der etwas dagegen einzuwenden habe würde.


    Sie ging weiter zur Küche. Auch in diesem Raum herrschte Dunkelheit. Kathie schaltete das Licht an. Wider Erwarten funktionierte es sogar, auch wenn die Glühbirne unruhig flackerte.


    Hinter ihr schnurrte der Kater, was Kathie daran erinnerte, dass sie ihm etwas zu essen versprochen hatte. Sie öffnete den Kühlschrank und stellte überrascht fest, dass dieser gut gefüllt war. Außer zwei Flaschen Milch, ein wenig Käse und Wurst fand sie auch eine gute Flasche Wein darin. Ihr Vermieter musste ein ziemlich schlechtes Gewissen haben, ihr den vollen Preis für dieses heruntergekommene Cottage berechnet zu haben.


    Kathie nahm die Milch und öffnete den Schrank über der Spüle. Dann füllte sie eine der Müslischalen damit und stellte sie auf den Boden. Ohne zu zögern machte sich der fremde Kater darüber her. In der Zwischenzeit ging Kathie die steile Treppe nach oben, wo sich das Schlafzimmer und ein kleines Bad befanden. Auch diese Zimmer wirkten verstaubt und wenig einladend. Doch nachdem Kathie das Fenster neben dem großen Bett geöffnet hatte und den Blick auf das Meer richtete, fühlte sie sich entschädigt.


    Sie seufzte. Sie hatte vergessen, wie schön es hier war. Mit einem Lächeln auf den Lippen wandte sie sich um. Im Wagen warteten die Tüten mit Lebensmitteln, die sie in der Tankstelle erstanden hatte. Sie musste sie ins Haus holen und im Kühlschrank verstauen, bevor sie in dem warmen Auto verdarben.


    Also ging sie nach unten. Dabei stolperte sie beinahe über etwas Weiches, das sich um ihre Beine schlängelte. Es war der Kater, der nun satt und zufrieden um sie herumschnurrte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er ein Halsband trug. Vorsichtig nahm sie ihn hoch und suchte nach einem Namen. Und tatsächlich waren kleine rote Buchstaben in das Band eingraviert.


    „Aurelius“, las Kathie und lachte schon wieder, wobei sie sich fragte, warum gerade hier ihre Fröhlichkeit zurückkehrte. Lag es an dem Haus? Oder ließ sie der Gedanke, dass ihre Tochter hier gezeugt wurde, sie plötzlich so leicht und unbeschwert fühlen?


    „Wer zum Teufel nennt seinen Kater Aurelius?“, fragte sie laut. Das Tier gab keine Antwort, auch wenn Kathie zu sehen glaubte, dass er sich beleidigt fühlte. Dennoch ließ er sich bereitwillig sein weiches Fell graulen.


    „Also gut, Aurelius, dann wollen wir uns erst einmal einrichten. Ich freue mich, dass du mir Gesellschaft leistest.“


    In der Begleitung des Katers ging sie zum Wagen. Auf dem Weg dorthin fragte sie sich, ob Oliver und all die anderen, die sie seit neustem mit einem seltsamen Blick bedachten, vielleicht gar nicht so falsch damit lagen, wenn sie glaubten, sie drehe langsam durch. Immerhin unterhielt sie sich gerade mit einer Katze, die zudem noch den sonderbarsten Namen trug, den es für ein Tier geben konnte.


    Sie lächelte und stellte sich Vanessa vor, wie sie die Augen gerollt hätte. Ihr würde gefallen, dass Kathie sich so kindisch benahm.


    


    


    ***


    


    


    Am nächsten Morgen wurde Kathie schon kurz nach Sonnenaufgang wach. Sie brauchte einen Moment, sich zurechtzufinden. Doch recht schnell erkannte sie, dass es im Raum nicht nach Rosen duftete, sondern stattdessen ziemlich muffig roch. Als erstes würde sie die Bettwäsche waschen oder zumindest lüften müssen, nahm sie sich vor. Vielleicht fand sie ja einen Wäscheplatz im Garten.


    Vom Bett aus sah sie aus dem Fenster. Die Sonne war verschwunden. Stattdessen hingen schwere dunkle Wolken am Horizont. Nun hörte sie auch den auffrischenden Wind, der an den Fensterläden rüttelte. Das Wetter musste über Nacht umgeschlagen haben.


    Der kaputte Rollladen im Zimmer nebenan fiel ihr ein. Sie sollte aufstehen und diesen, sowie alle anderen nach oben ziehen, damit sie der Wind nicht noch mehr beschädigen konnte. Doch irgendwie war der Gedanke daran, das warme gemütliche Bett zu verlassen, in dem sie überraschenderweise sehr gut geschlafen hatte, wenig motivierend.


    Außerdem war sie offenbar nicht die einzige, die bei diesem Wetter im Bett bleiben wollte. Direkt neben ihren Füßen schnurrte es. Kathie stützte sich auf beide Ellenbogen und sah zum Ende des Bettes, an dem es sich Aurelius gemütlich gemacht hatte. In diesem Moment sah er sie mit einem fordernden Blick an, der nur eines bedeuten konnte. Der Kater hatte Hunger und wartete darauf, dass seine neue Bekannte endlich aufstand und ihm das gewünschte Frühstück bereitete.


    Kathie lachte und schwang beide Beine aus dem Bett. Kurze Zeit später ging sie gutgelaunt in enger Jeans und einem bequemen rosa Shirt die Treppe nach unten. Aurelius folgte ihr und schnurrte zufrieden, als sie ihm die Schale mit Milch füllte. Dann durchwühlte sie ihre Einkäufe und fand, wonach sie suchte. Leider gab es in dem Cottage keine Kaffeemaschine, so dass sie kurzentschlossen einfach heißes Wasser über das Pulver goss. Dabei stellte sie überrascht fest, wie wenig es ihr ausmachte, sich an den einfachen Lebensstil zu gewöhnen.


    Sie, die bis vor wenigen Wochen an der Seite einer der erfolgreichsten Ärzte der Stadt nur in exklusivsten Lokalen verkehrt war, trank nun ihren Kaffee überbrüht aus einer riesigen Blechtasse.


    Nachdenklich ging Kathie mit der Tasse in der Hand nach draußen und setzte sich auf die Bank vor dem Haus. Sie dachte an Oliver und fragte sich, ob er gerade alleine am Tisch saß oder diese Schauspielerin ihm seinen Kaffee bereitete. Und wieder machte der Gedanke ihr nichts aus. So, wie sich ihre Gewohnheiten gerade änderten, würde es auch bei ihrem Mann sein. Im Moment wusste keiner, wohin die Reise gehen würde.


    Nach Vanessas Tod hatten sie sich in verschiedene Züge gesetzt und niemand konnte sagen, ob sie irgendwann am selben Bahnhof aussteigen würden. Sie war sich nicht einmal mehr sicher, ob sie darauf hoffte. Irgendwie gewann sie mehr und mehr den Eindruck, dass diese Trennung längst überfällig und nur durch Vanessa verhindert worden war. Jetzt, nachdem es dieses Bindeglied nicht mehr gab, war nicht mehr viel übriggeblieben.


    Kathie stand auf und brachte ihre Tasse in die Küche. Sie wollte jetzt nicht an Oliver denken und darüber grübeln, ob es für sie eine weitere gemeinsame Zukunft gab oder nicht. Das alles war so weit weg, als gehörte es zu einem anderen Leben. Sie hingegen war auf der Insel. Sie hatte es geschafft. Nun musste sie nur noch diesen Fremden finden und ihm von seiner Frau erzählen. Es war ganz einfach.


    Kathie lachte. Natürlich war es das nicht. Sie wusste nicht einmal, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollte. Aber sie hatte ja Zeit.


    Wenn es tatsächlich so war, dass ihre Tochter mit ihr sprach, sie von einer Aufgabe überzeugte, die sie in eine andere Welt führte und von einer fremden Frau, die darauf wartete, dass sie ihr ihren letzten Wunsch erfüllte, dann würde sie ihn auch finden. Zuvor aber wollte sie die Insel erkunden. Vor allem musste sie überlegen, wo sie Feuerholz herbekam. Wenn sich das Wetter nicht in den nächsten Stunden änderte, würde es am Abend unangenehm kühl werden. Ein warmes Feuer im Ofen wäre dann genau das richtige.


    Sie zog sich warm an und ging trotz des heftigen Regens, der plötzlich einsetzte, Richtung Strand. Schon nach wenigen Metern klatschte ihr Haar in ihre Stirn. Marc, ihr Friseur, kam ihr in den Sinn. Wahrscheinlich würde er bestürzt die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn er sie so sehen könnte. Doch Kathie machte es nicht das Geringste aus. Im Gegenteil, sie genoss das Gefühl, sich keine Gedanken um ihr Äußeres machen zu müssen. Sie fühlte sich unabhängig und von allen Zwängen befreit.


    Belustigt stellte sie fest, dass Aurelius ihr in einiger Entfernung folgte. Hin und wieder schüttelte er sein Fell, als könne er nicht begreifen, wie man bei diesem Wetter spazieren gehen konnte. Mehrere Male blieb sie stehen, um ihn herankommen zulassen. Doch sobald sie stoppte, tat er es ihr nach. Lief sie weiter, lief auch er. Kathie beließ es dabei. Ihr neuer Gefährte würde schon noch zutraulicher werden, wenn er sich erst an sie gewöhnt hatte.


    Unterdessen sammelte sie Treibholz auf, welches das Meer an den Strand gespült hatte. Es war nass und wohl kaum sofort zu gebrauchen. Aber zumindest konnte sie es in den trockenen Schuppen stellen und sich so einen Vorrat anschaffen. Mit vollen Armen kam sie im Cottage an und warf das Holz auf einen Haufen. Dann ging sie ins Haus, um sich eine heiße Dusche zu gönnen. Trotz der dicken Jacke war sie bis auf die Haut nass und begann zu frieren.


    Doch im Badezimmer angekommen, stellte sie enttäuscht fest, dass es keine Dusche gab. Alles was sie in dem weißgekachelten Raum fand, war eine große freistehende Wanne, die vermutlich aus dem Mittelalter stammte. Die Aussicht, nur einen Hahn aufzudrehen und dieses Ungetüm voll mit heißem Wasser laufen zu lassen, schwand beim Anblick des rostigen Ofens, der hinter der Wanne stand.


    Kathie dachte nach. Irgendwie musste sie es doch fertigbringen, ihn zu beheizen. Ihr fiel der Stapel alter Zeitungen ein, den sie bei ihrer Ankunft hinter der Tür entdeckt hatte. Wenn sie ein wenig von dem Holz nahm, würde es sicherlich trocknen und dann auch brennen. Je länger sie darüber nachdachte, umso besser gefiel ihr die Idee. Sie beschloss, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.


    Schnell lief sie zurück zum Schuppen und nahm einen kleinen Stapel der Äste. Dann klemmte sie sich die Zeitungen unter den Arm und ging nach oben. Zum Glück rauchte sie und hatte deshalb ein Feuerzeug dabei. Wenn Oliver wüsste, zu was dieses Laster doch nützlich war, dachte sie und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie ahnte, wie ihr Mann reagieren würde, wenn er sie in diesem Moment sehen würde. Und tatsächlich gab sie bestimmt ein komisches Bild ab.


    Bevor sie diesen uralten Ofen entdeckt hatte, war sie in seinen viel zu großen Bademantel geschlüpft. Kurzerhand hatte sie beim Packen des Koffers entschieden, ihn mitzunehmen. Solange sie denken konnte, war sie es, die ihn trug. Sie liebte den flauschigen Stoff, der sich sanft an ihren Körper schmiegte. Oliver hingegen bevorzugte nach dem Duschen meist nur ein Badetuch um die Hüften. Er würde ihn kaum vermissen. Was nicht bedeutete, dass er den Kopf schütteln würde. Vor allem, da sie nun wie eine Verrückte in das kleine Loch des Ofens pustete, um das Feuer in Gang zu bringen.


    Als eine halbe Stunde später tatsächlich die ersten kleinen Flammen züngelten, freute sie sich wie ein kleines Kind. Stolz drehte sie sich zu Aurelius um, der das Ganze ziemlich skeptisch beobachtete. Doch Kathie ließ sich dadurch nicht beirren. Sie stopfte weitere Äste in die Luke, bevor sie in ihr Schlafzimmer ging, um sich unter der warmen Daunendecke zu wärmen, bis das Wasser heiß genug war. Aurelius stapfte hinterher.


    


    


    ***


    


    


    Kathie hatte sich in die riesige Decke eingekuschelt. In ihren Händen hielt sie die Zeichnung ihrer Tochter. Während sie darauf wartete, dass das Wasser sich erhitzte, wollte sie noch einmal das Bild betrachten und Vergleiche ziehen. Nun, da sie vor Ort war, fiel ihr vielleicht ein wichtiges Detail auf.


    Was genau sie suchte, konnte sie nicht sagen. Vielleicht einen Hinweis auf diesen fremden Mann. Vielleicht einen Pinselstrich, der ihr sagte, dass sie das Richtige tat. Möglicherweise suchte sie aber auch nur eine einzige winzige Stelle, die bewies, dass Vanessa dieses Bild nicht gemalt hatte. Es konnte sich doch unmöglich um dieses Cottage, um diese Insel handeln. Ihre Tochter war verdammt nochmal nie hier gewesen.


    Und doch suchte sie vergeblich. Jede noch so kleine malerische Beschreibung stimmte. Es handelte sich eindeutig um dieses Haus, wenn sie auch nie begreifen würde, wie es Vanessa möglich gewesen war, es zu zeichnen.


    Nachdenklich sah sie aus dem Fenster. Der Himmel lockerte sich auf, die Regenwolken verschwanden. Und auch der Wind schien sich gelegt zu haben. Sie hielt die Zeichnung auf ihrem Schoß. Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich ihrer. Es war, als würde sie langsam verstehen, dass alles einen Sinn machte und nicht einfach nur Zufall war. Ein Gefühl, dass es mehr über diese Insel zu erfahren gab, als sie geahnt hatte.


    In diesem Moment wünschte sie sich, Vanessa wäre bei ihr. Ihr war es gleichgültig, ob es sich dabei um einen Traum oder um Hirngespinste handeln würde. Sie wollte nur ihre Tochter sehen, noch einmal ihr Lächeln erwidern, ihren spöttischen Mund anschauen. Sie sehnte sich so sehr danach, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb.


    Der Ofen und das Bad waren vergessen. Einzig Aurelius nahm sie noch wahr. Der Kater musste wohl ihre Verzweiflung spüren. Er war nach oben geklettert und schmiegte sich an ihren Körper und tatsächlich gelang es ihm, Kathie auf diese einfache Art zu trösten.


    Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so mit dem Kater im Arm im Bett lag. Plötzlich pochte es laut an die Tür. Zuerst glaubte sie zu träumen, doch das Klopfen wurde stärker und steigerte sich zu einem regelrechten Hämmern.


    Kathie zog die Decke über den Kopf. Sie wollte keinen Besuch. Der Vermieter, von dem sie glaubte, dass er derjenige war, der vor der Tür stand, konnte auch ein anderes Mal wiederkommen. Außerdem hätte er sich ruhig anmelden können. Wenn dieses Haus auch nicht viel besaß, ein Telefon gab es.


    Durch die Daunendecke hindurch hörte sie nun gedämpft lautes Rufen. Sie spürte, wie sie wütend wurde. Sie war auf die Insel gekommen, um Ruhe zu finden. Und nun wurde sie unfreiwillig Zeugin, wie dieser Kerl gerade die Eingangstür demolierte. Dabei hatte er doch wahrhaftig genug zum Reparieren. Sie musste nur an den Steinzeitofen im Bad denken.


    Der Ofen! Kathie sprang auf. Sofort tat Aurelius es ihr nach. Unsanft auf dem Boden gelandet, machte er sich steif und bildete einen Buckel. Wenn Kathie sich recht entsann, bedeutete das bei Tieren Gefahr. Leider schien sie damit richtig zu liegen, nun roch sie es auch.


    Panisch lief sie Richtung Badezimmer. Doch weit kam sie nicht. Im Korridor war so viel Rauch, dass sie kaum Luft bekam. Es würde unmöglich sein, ins Bad zu gelangen. Sie dachte kurz nach. Die Gießkanne im Garten fiel ihr ein. Es hatte geregnet, das Fass unter der Regenrinne musste randvoll sein.


    Entschlossen kämpfte sie sich durch den Qualm nach unten und öffnete die Haustür. Dabei prallte sie mit voller Wucht gegen einen Körper. Kathie schrie auf vor Schmerz. Sie war mit dem Kopf auf eine Schulter gestoßen. Zu allem Übel begann nun auch noch Aurelius laut zu miauen, was die Situation nur noch verfahrener machte, zumal Kathie ihn nicht entdecken konnte. Sie konnte nur hoffen, dass er ihr gefolgt und dem Rauch entkommen war.


    „Wo bist du, du blöder Kater?“, rief sie und schob sich an der fremden Gestalt vorbei ins Freie. Erschöpft ließ sie sich auf die Bank fallen. Ihre Nerven versagten. Nun war ihr alles egal. Sollte dieser verfluchte Ofen doch explodieren, ihr war es gleichgültig. Dabei handelte es sich doch lediglich um einen weiteren Beweis dafür, dass ihr Leben völlig aus der Bahn geriet. Egal, was sie machte, alles ging schief.


    Ihre Tochter war bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, ihr Mann betrog sie wahrscheinlich gerade mit diesem Filmsternchen, noch dazu in ihrem Haus und dieser Fremde hatte ihr seine Schulter brutal an den Kopf gerammt. Was konnte ihr noch passieren?


    Heulend saß sie da und bemerkte selber kaum, wie ihr die Tränen in Sturzbächen die Wangen herunterliefen. Ohne sich dagegen wehren zu können, kamen die Zweifel zurück. Sie fragte sich, ob es nicht doch ein Fehler gewesen war, ihrem Gefühl zu folgen und auf die Insel zu kommen. Sie sah doch gerade, wohin es sie führte, ganz alleine in dieser Einöde zu leben. Noch dazu, wo sie gerade jetzt emotional so angeschlagen war. Sie schaffte es ja nicht einmal drei Tage zu überleben. Wie war sie nur auf die Idee gekommen, es drei Monate hier aushalten zu können?


    „Geht es Ihnen gut?“


    Kathie erschrak. Der Fremde stand plötzlich neben ihr. Er erwartete sicher eine Antwort, wenn nicht sogar eine Erklärung, doch sie hatte keine Kraft dazu. Viel lieber gab sie sich weiter ihrem Selbstmitleid hin. So konnte sie sich wenigstens an ihre Tochter klammern, auch wenn es danach nur umso mehr schmerzte.


    „Ich werde ins Haus gehen und mich um das Feuer kümmern“, hörte sie die Stimme neben sich. Sie klang angenehm, irgendwie warm und doch auf gewisse Art bestimmt. Kathie sah in die Richtung aus der sie kam, doch der Fremde war bereits ins Haus verschwunden. Nur Aurelius zog es vor, bei ihr im Innenhof zu bleiben.


    Es dauerte fast eine halbe Stunde, genau konnte sie es nicht sagen, in der sie in regelmäßigen Abständen lautes Fluchen hörte oder dabei zusah, wie noch klimmende Holzstücke aus dem Fenster flogen und im Garten landeten. Sie schaute nach oben. Zu ihrer Überraschung konnte sie nun sogar zwischen dem Rauch, der aus dem Fenster quoll, den Dachstuhl erkennen, der wider Erwarten nicht in Flammen stand. Und auch der Qualm wurde schwächer und hinterließ lediglich einen unangenehmen Geruch.


    „Komm her, Aurelius!“


    Plötzlich war die fremde Stimme neben ihr. Kathie sah auf und blickte direkt in die spöttischen Augen eines Mannes, der sich ohne auf sie zu achten, dem Kater zuwandte. In diesem Moment wurde sie sich ihres eigenen Aussehens bewusst. Sie blickte an sich herunter. Ihr einstmals blütenweißer Bademantel, der sie ein Vermögen gekostet hatte, war nicht nur grau und stank, er stand auch halb offen. Erschrocken zog sie ihn über den Brüsten zusammen, nachdem sie sich daran erinnerte, dass sie darunter völlig nackt war.


    Sie spürte, wie ihr Gesicht zu glühen begann und überlegte, wann sie wohl zum letzten Mal vor Scham errötet war. Sie konnte sich nicht erinnern, sah man einmal davon ab, wie sie sich für Oliver geschämt hatte, nachdem dieses peinliche Foto in der Presse erschienen war.


    Leider trug dieser Gedanke nicht dazu bei, ihre Anspannung zu lösen. Im Gegenteil, sie spürte, wie sie wütend wurde. Warum kam dieser Fremde überhaupt zu ihrem Haus? Er war nicht ihr Vermieter, so viel stand fest. Als sie mit Oliver die Ferien hier verbracht hatte, stand dieser bereits kurz vor dem Rentenalter. Das war nun fast genau neunzehn Jahre her. Selbst ihrem Mann gelang es nicht, jemanden derart zu verjüngen.


    Der Fremde, der nun Aurelius hochnahm und hinter den Ohren kraulte, war in etwa so alt wie sie, vielleicht etwas älter. In seinen Jeans und dem engen Shirt, welches nun völlig verschwitzt war, sah er unglaublich attraktiv aus. In Gedanken verglich sie ihn bereits mit Oliver. Auch ihr Mann war gutaussehend, aber auf eine andere Art. Der Fremde wirkte nicht so durchdacht gekleidet, eher wahllos. Und auch seine kurzen Haare standen mehr wirr, als gestylt vom Kopf ab.


    Kathie musste leise lachen. Sie erinnerte sich daran, wie ihr Mann sich nach jedem teuren Friseurbesuch durch die Haare fuhr, um die perfekte Frisur modischer erscheinen zu lassen. Er gab tatsächlich eine Menge Geld dafür aus und versuchte damit zu erreichen, was dem Mann vor ihr von Natur aus gegeben schien.


    In diesem Moment fiel ihr auf, dass dieser Fremde sie nun schon zum dritten Mal an Oliver erinnerte. Dabei versuchte sie doch, genau diese Gedanken zu vermeiden. Noch schlimmer aber war, dass sie wie ein Häufchen Unglück hier saß und abwechselnd heulte und lachte. Wenn der Fremde nun zum Telefon griff und den Arzt rief, brauchte sie sich nicht wundern. Peinlicher als die Blicke, die er ihr zuwarf, konnte es kaum noch werden.


    Und warum nahm er eigentlich so besitzergreifend den Kater an sich? Bei Aurelius handelte es sich doch um einen Streuner, oder etwa nicht? Immerhin hatte sich die letzten beiden Tage niemand außer ihr für ihn interessiert.


    „Aurelius komm zu mir!“, forderte sie den Kater auf, nachdem der Fremde ihn auf dem Boden absetzte. Doch der tat, als ginge ihn das alles nichts an und verschwand um die Ecke.


    „Aurelius gehört zu mir“, klärte sie der Fremde auf. „Es kommt häufiger vor, dass er sich auf der Insel herumtreibt. Meistens taucht er nach zwei Tagen wieder auf, wenn sein Magen knurrt. Scheinbar wurde er aber von Ihnen gut versorgt. Kein Wunder, dass ich ihn nicht gefunden habe.“


    „Sie sind wegen dem Kater hier?“ Irgendwie gelang es Kathie, ihren Blick von seinen kräftigen Oberarmen zu lösen und ihre Fassung wiederzuerlangen.


    „Richtig.“ Er tat, als bemerke er ihre Verunsicherung nicht. „Ich habe ihn am Strand gesucht. Vermutlich habe ich es nur dem Umstand zu verdanken, dass sie gerade das Haus in Brand steckten, dass ich ihn hier fand. Was haben Sie sich nur dabei gedacht? Wie kann man denn auf die Idee kommen und nasses Holz verbrennen wollen? Außerdem war der Abzug mit Lumpen verstopft. Das machen die Vermieter häufig, wenn ihr Objekt längere Zeit leer steht. Sie haben wohl keine Öfen, da wo Sie herkommen?“


    „Da wo ich herkomme?“ Herausfordernd sah Kathie ihn an. Sein spöttischer Ton reizte sie. Was bildete der Kerl sich eigentlich ein? Nur, weil er sie davor bewahrt hatte, an einer Rauchvergiftung zu ersticken, brauchte er nicht mit ihr zu reden, wie mit einem kleinen Kind.


    „Aus der Stadt nehme ich an?“ Er ignorierte ihr wütendes Gesicht.


    „Richtig, ich komme aus der Stadt. Aus München, wenn Sie es genau wissen wollen. Dort gibt es kaum noch Öfen, wie Sie richtig feststellten. Haben Sie hier in der Einöde schon einmal etwas von Heizungen gehört?“


    „Zufällig komme ich auch aus München“, stellte er ungerührt fest. „Und ja, ich kenne sogar Heizungen. Aber wir sind hier nicht in der Stadt und sie waren gerade dabei, ein Haus abzufackeln. Wenn ich nicht zufällig vorbeigekommen wäre, hätten Sie sogar Aurelius auf dem Gewissen. Ein klein wenig Dankbarkeit wäre wohl nicht zu viel verlangt.“


    Kathie erblasste. Bevor sie es verhindern konnte, brach sie erneut in Tränen aus. Der Fremde hatte ohne Absicht ihre empfindsamste Stelle berührt. Und wieder fiel ihr Oliver ein.


    „Sie war es, die gefahren ist, Frank. Wäre sie nicht so gerast, wäre unsere Tochter noch am Leben.“


    Und nun hatte sie tatsächlich nicht nur sich, sondern auch den Kater in Gefahr gebracht. Scheinbar besaß sie ein Talent dafür, andere ins Jenseits zu befördern. Verzweifelt hielt sie ihre Hände vors Gesicht und schluchzte. So konnte sie nicht sehen, wie der Fremde sie erstaunt musterte, bevor sich etwas wie Mitgefühl in sein Gesicht schlich. Doch bevor er auf ihren Zusammenbruch reagieren konnte, stand Kathie auf und ging zur Tür.


    „Warten Sie!“, forderte er sie auf. „Was ist mit Ihnen? Das Feuer alleine ist doch nicht der Grund für ihre Tränen, oder?“


    Der Kerl war nicht nur attraktiv, sondern auch feinfühlig, stellte Kathie etwas zu verbittert fest. Er erkannte ziemlich schnell, wie schlimm es um sie stand. Aber sie würde nicht zulassen, dass er dahinterkam, wie verzweifelt sie tatsächlich war. Die Insel sollte ein Neubeginn sein. Wenn sie jetzt damit anfing, schon bei ihrer ersten Bekanntschaft zusammenzubrechen, konnte sie auch gleich zurück nach München fahren.


    „Vielen Dank für Ihre Hilfe“, sagte sie tonlos, ohne sich umzuwenden. „Sie haben Aurelius gefunden, gehen Sie nach Hause!“


    „Hören Sie“, unternahm er einen Versuch, zu ihr durchzudringen. „Sie könnten …“


    „Haben Sie nicht verstanden?“, fuhr sie ihn an. „Ich brauche Ihre Hilfe nicht. Und nun gehen Sie endlich! Und vergessen Sie ihren Kater nicht!“


    Ohne ein weiteres Wort verschwand sie ins Haus und schloss die Tür.


    


    


    ***


    


    


    Die nächsten Tage verbrachte Kathie in einer Art Winterschlaf, auch wenn es draußen über zwanzig Grad warm war und die Sonne schien. Seit sie nach dem Beinahebrand die Tür hinter sich geschlossen hatte, verspürte sie nur noch Müdigkeit. Es war beinahe so wie die Wochen zuvor zuhause. Der Gedanke zu schlafen, beherrschte sie. Von der neugewonnenen Energie war nichts mehr übriggeblieben.


    Wenn Kathie überhaupt das Bett verließ, tat sie es nur, um Aurelius zu füttern. Überraschenderweise war der Kater noch am selben Abend in ihrem Schlafzimmer aufgetaucht und hatte sich, als wäre nichts geschehen, zu ihren Füßen am Ende des Bettes gelegt.


    Einen Moment lang hatte sie darüber nachgedacht, ob Aurelius erneut von seinem Besitzer fortgelaufen war oder der ihn aus unerklärlichen Gründen zurückgelassen hatte. Doch schon wenige Sekunden später gab sie es auf, darüber zu grübeln. Der Kater war bei ihr, gab ihr das Gefühl, nicht völlig verlassen zu sein. Ihr Selbstmitleid, in welches sie seit Tagen versank, konnte aber auch er nicht lindern.


    Als hätte Aurelius nur darauf gewartet, begann er zu miauen. Es war Zeit für sein Mittagessen. Kathie zwang sich, ihre Beine aus dem Bett zu schwingen und in die Jeans zu schlüpfen, die sie erschreckenderweise seit Tagen trug. In der Küche befand sich eine Waschmaschine, doch bis jetzt hatte sie diese erfolgreich ignoriert. Wenn sie jedoch nicht völlig verwahrlosen wollte, musste sie sich endlich zusammenreißen und sich auf den Grund ihres Aufenthalts auf der Insel besinnen. Dazu gehörte wahrscheinlich auch, ihre Wäsche zu waschen.


    Sie seufzte und ging die Treppe nach unten zur Küche. Dort stellte sie fest, dass die Milch langsam zur Neige ging. Wohl oder übel musste sie in den nächsten Tagen auch einkaufen gehen. Es sei denn, dieser blöde Kater fand endlich den Weg zu seinem Besitzer zurück und bewahrte sie davor, ihn weiter durchzufüttern.


    Sie sah zu Aurelius herunter. Nicht zum ersten Mal glaubte sie seinen vorwurfsvollen Blick zu spüren. Kathie fragte sich, ob er wohl ihre Gedanken lesen konnte. Warum sonst reagierte er beleidigt? Immerhin schien seit dem Tod ihres Kindes nichts unmöglich zu sein. Wahrscheinlicher aber war, dass sie nun endgültig überschnappte.


    Bevor sie sich weitere Gedanken darüber machen konnte, klopfte es an der Tür. Unwillkürlich begann Kathie nach oben zu riechen. Kein Rauch, stellte sie erleichtert fest. Es gab also keinen Grund, den Retter zu spielen. Aber vielleicht kam der Fremde ja auch nur, um Aurelius zu holen.


    Sie straffte sich. Auf keinen Fall wollte sie ihm noch einmal als verzweifelte und noch dazu unfähige Frau aus der Stadt gegenübertreten. Sie schämte sich auch heute noch, wenn sie daran dachte, wie sie mit dem schmutzigen Bademantel heulend vor ihm gesessen hatte.


    Es klopfte erneut, energischer jetzt. Kathie sah schnell an sich herunter. Das, was sie sah, beruhigte sie. Auch wenn die Jeans nicht taufrisch war, machte sie doch eine gute Figur darin. Zumindest war sie heute komplett angezogen, was einen enormen Fortschritt zu ihrem letzten Treffen darstellte.


    „Kathie? Sind Sie da?“


    Es war nicht der Fremde, der vor der Tür stand. Weder wusste der ihren Vornamen noch erkannte sie die Stimme. Verwundert gestand sie sich ein, dass sie enttäuscht war. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, wie töricht sie sich benahm. Sie war es doch, die gehofft hatte, diesen Mann nie wiederzusehen. Und selbst wenn sie sich eingestand, dass sie sich merkwürdig geborgen und beschützt gefühlt hatte in seiner Gesellschaft, warum sollte er gerade zu ihr kommen? Es gab kein Feuer zu löschen und selbst Aurelius schwebte nicht in Gefahr.


    „Hallo? Jemand zu Hause?“


    Kathie ging zur Tür. Dabei zwang sie sich die Gedanken, die sie mehr als verwirrten, zu verdrängen. Schwungvoll öffnete sie dem Besucher die Tür. Vor ihr stand ein älterer Mann mit Baskenkappe, der erschrocken zurückwich.


    „Ich dachte schon, es wäre niemand da“, sagte er. „Ich bin gekommen, um einige Reparaturen auszuführen.“


    Es handelte sich um ihren Vermieter, stellte Kathie fest und wusste nicht, warum sie nicht erleichtert war. Der freundliche Herr mit einer deutlichen Halbglatze und viel zu großer Nase, strahlte sie förmlich an. Noch wusste er ja auch nichts davon, dass sie beinahe sein Haus angesteckt hatte, dachte Kathie. Noch während sie darüber nachdachte, ob sie ihm davon erzählen oder lieber so tun sollte, als wäre nichts geschehen, klingelte ihr Handy. Entschuldigend zuckte sie die Schultern.


    „Kein Problem“, versicherte der Vermieter freundlich. „Ich geh dann mal nach oben und repariere den Rollladen. Bereits während er sprach, setzte er sich in Bewegung und ging die Treppe hinauf. Plötzlich kam Kathie ein erschreckender Gedanke. Panisch sah sie ihm nach. Doch das aufdringliche Klingeln des Handys hinderte sie daran, ihm einfach nachzulaufen. Gereizt nahm sie den Hörer ab.


    „Ja?“ Ihre Stimme war ein einziger Vorwurf. Am anderen Ende herrschte Schweigen. Hatte sie den Anrufer etwa dermaßen verschreckt, dass der nun kein Wort herausbrachte?


    „Wer ist da?“ Sie hatte keine Zeit für irgendwelche Spielchen oder noch schlimmer, für eine dieser aufdringlichen Meinungsforschungen, die sie nach ihrem Weinkonsum oder Internetverhalten befragen wollten.


    „Kathie? Bist du das?“


    Es war schlimmer, stellte Kathie fest. Am anderen Ende der Leitung war Oliver. Sie zögerte. Noch konnte sie einfach auflegen und so tun, als hätte er sich verwählt. Aber das würde bedeuten, dass er sie in den nächsten Stunden mit Anrufen bombardierte. Sie kannte ihren Mann. Es musste einen Grund geben, wenn er bereitwillig darauf verzichtete, seine Zeit mit dieser attraktiven Schauspielerin zu verbringen und stattdessen seine verrückte Ehefrau anrief. Er würde nicht aufgeben, bis er sie erreicht hatte.


    „Ja Oliver, ich bin es. Was willst du?“


    Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme das wiederspiegelte, was sie empfand. Oliver schien es ebenfalls zu bemerken.


    „Alles in Ordnung? Du hörst dich irgendwie gereizt an?“


    Kathie lachte und konnte sich selbst nicht erklären warum. Erst recht nicht, weshalb sie ihm nun von den Ereignissen der letzten Tage berichtete.


    „Alles in Ordnung“, antwortete sie. „Wenn man mal davon absieht, dass ich fast das Haus angesteckt und einen wildfremden Kater getötet hätte. Seitdem verkrieche ich mich im Bett, so wie zu Hause. Meine Klamotten müssten dringend gewaschen werden, da sie vor Dreck stehen und in meinem Kühlschrank herrscht gähnende Leere. Du musst dir also keinerlei Sorgen machen.“


    Für einen kurzen Moment herrschte Stille in der Leitung. Nur ein leises Knacken verriet ihr, dass ihr Mann nicht aufgelegt hatte. Sofort bereute sie ihre Worte. Um nichts auf der Welt wollte sie nun sein Mitleid. Und tatsächlich schien Oliver sich verpflichtet zu fühlen, ihr seine Hilfe anzubieten.


    „Soll ich zu dir kommen, Kathie? Du erzählst so merkwürdige Geschichten? Ich könnte mich sofort ins Auto setzen und wäre am Abend bei dir.“


    „Nein!“ Kathie bemerkte kaum, wie sie in den Hörer schrie.


    „Bleib wo du bist Oliver! Ich komme sehr gut alleine zurecht. Vergiss, was ich gesagt habe! Hier ist alles bestens. Außerdem möchte ich nicht, dass deine Bekannte sich in unserem Haus einsam fühlt.“


    Sie konnte sich diesen Vorwurf nicht verkneifen. Dementsprechend kühl fiel die Antwort ihres Mannes aus. Er hörte sich beleidigt an, was Kathie nicht nachvollziehen konnte. Immerhin sagte sie nur die Wahrheit. Diese Frau lebte mit ihm unter einem Dach, unter ihrem wohlgemerkt.


    „Ich habe dich angerufen, weil ich dich fragen wollte, was mit Vanessas Sachen geschehen soll.“


    Kathie blieb beinahe das Herz stehen. Was wollte Oliver ihr damit sagen? Begann er etwa schon den Platz seiner Tochter zu räumen?


    „Welche Sachen meinst du?“ Ihre Stimme klang kalt, irgendwie drohend.


    „Ihre Kleider, die Spielsachen von früher, das Fahrrad. Mein Gott, Kathie, wir müssen irgendwann anfangen, uns damit abzufinden. Ich könnte es einem Wohltätigkeitsverein spenden.“


    „Du sagst es Oliver, irgendwann. Aber das ist bestimmt nicht heute. Und vor allem dann nicht, wenn ich nicht da bin. Oder hattest du vor, Vanessas Sachen mit dieser Frau auszuräumen? Untersteh dich, Oliver!“


    Völlig ruhig stieß sie diese Warnung aus, auch wenn sie alles andere als das war. „Wenn du auch nur irgendetwas von Vanessas Sachen weggibst, bekommst du es mit mir zu tun.“


    „Aber Kathie …“


    „Nichts aber Kathie“, unterbrach sie ihn. „Genügt es nicht, dass du diese Frau in unser Haus schleppst? Müssen nun auch Vanessas Habseligkeiten für sie verschwinden?“


    Vor Wut traten ihr Tränen in die Augen.


    „Okay, Oliver, ich sage es dir noch einmal. Lass Vanessas Sachen in Ruhe! Du kannst doch nicht so tun, als hätte es unsere Tochter nicht gegeben! Sie wird immer einen Platz in diesem Haus haben, verstehst du? Und nun muss ich auflegen, der Vermieter wartet auf mich. Aber ich warne dich Oliver, übertreib es nicht! Ist auch nur eine einzige Sache verschwunden, wenn ich zurückkehre, wirst du es bereuen.“


    Sie legte auf. Keine zwei Sekunden später klingelte es erneut. Kathie achtete nicht darauf, sondern legte das Handy auf dem Küchentisch ab, bevor sie sich auf die Suche nach dem Vermieter machte. Sie war wütend. Nicht nur über die Unverschämtheit die ihr Mann besaß, er hatte sie auch davon abgehalten, den Vermieter um etwas Wichtiges zu bitten. Nun hoffte sie, nicht zu spät zu kommen.


    Erleichtert stellte sie fest, dass er gerade dabei war, einige Schrauben aus seiner Jacke zu kramen, um die gelösten Lamellen des Fensterladens zu befestigen.


    „Würden Sie mir einen Gefallen tun?“, fragte sie und vergaß den Anruf ebenso wie ihren Mann.


    „Klar doch“, antwortete der ältere Herr und grinste sie an. Kathie war sich nicht sicher, ob er tatsächlich versuchte, mit ihr zu flirten.


    „Könnten Sie den Rollladen so lassen wie er ist?“


    „Etwa kaputt?“ Er verstand kein Wort.


    „Wenn es möglich wäre.“ Kathie sah ihn bittend an. Wie sollte sie ihm erklären, warum sie nicht wollte, dass er etwas veränderte. Sie verstand sich ja selbst kaum. Sie wusste nur, dass es ungeheuer wichtig war, dass sich Zeichnung und Realität nicht unterschieden. Alles musste so bleiben, wie es war.


    Dieser Gedanke wiedersprach jeglicher Vernunft. Trotzdem hatte sie das Gefühl, das Richtige zu tun. Und selbst wenn sie sich irrte, sie störte es nicht, wenn der Wind in den losen Lamellen klapperte.


    „Wenn Sie es so möchten.“ Der Vermieter zuckte die Schultern. Nichts deutete darauf hin, dass er ihren Wunsch ungewöhnlich fand. Im Stillen dachte er wohl anders, aber auch das störte Kathie nicht.


    „Immerhin bezahlen Sie die Miete. Gibt es sonst etwas, was ich für Sie tun kann?“


    „Nein danke“, Kathie war erleichtert. „Den Rest schaffe ich alleine.“


    Sie spürte, wie sie verlegen wurde. Sie war froh, dass er nicht ahnte, dass sie gerade daran dachte, wie sie versucht hatte Feuer zu machen. Möglicherweise hätte sich der gutmütige alte Herr dann nicht einfach so abwimmeln lassen. So aber schien es ihm gar nicht unrecht zu sein, von dem Cottage wegzukommen. Nach ein paar Sätzen belangloser Konversation verabschiedete er sich, nicht ohne Kathie darauf hinzuweisen, dass sie ihn jederzeit erreichen konnte, falls sie Hilfe bräuchte. Kathie versprach es und atmete erleichtert auf, als er endlich in seinem alten, verbeulten Kastenwagen saß, dessen Modell und Farbe kaum noch erkennbar waren und davon fuhr.


    


    


    ***


    


    


    In dieser Nacht träumte Kathie zum ersten Mal, seit sie auf der Insel war, von Vanessa. Ihre Tochter trug noch immer das Kleid, welches für ihren Geburtstag bestimmt war und auch ihre Haare sahen genauso aus, wie Kathie sie in Erinnerung hatte. Dennoch war etwas anders.


    Im Gegensatz zu den Besuchen ihrer Tochter in deren Zimmer zuhause, fühlte sie dieses Mal, dass sie träumte. Außerdem war die Angst verschwunden, unterscheiden zu müssen, ob Vanessa real vor ihr saß oder sie verrückt wurde. Es handelte sich eindeutig um einen Traum, so wie viele andere Träume auch, aus denen man erwachte und die man in den meisten Fällen wieder vergaß.


    Von einem Vergessen war Kathie allerdings weit entfernt. Wenn Vanessa auch kein einziges Wort mit ihr gewechselt hatte, spürte sie dennoch deren Wunsch verstanden zu werden. Ihr kleines Mädchen hatte traurig gewirkt, enttäuscht und Kathie konnte sich denken, dass sie der Grund dafür war.


    Sie musste langsam damit beginnen, sich auf die Suche zu machen, selbst wenn es ihr schwerfiel. Wenn sie ehrlich war, wusste sie, warum sie ihr Versprechen aufschob. Sie hatte Angst. Angst davor, dass ihre Tochter dann für immer verschwunden sein würde.


    Aber durfte sie wirklich so egoistisch sein? Sie hatte doch das Leuchten in Vanessas Augen gesehen, als sie von diesem Licht dieser anderen Welt sprach. Musste eine Mutter nicht alles tun, ihrer Tochter den besten Weg zu ermöglichen? Und wenn es auch ein völlig irrationaler Weg war, war er doch der, den Vanessa gehen wollte.


    Sie stand auf und zog sich an. Dieses Mal warf sie die getragene Jeans beiseite und auch den Pulli, der noch immer ein wenig nach Rauch roch. Dann ging sie zum Schrank und wählte frische Kleidung aus. Sie entschied sich für ein luftiges Sommerkleid, welches sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr getragen hatte. Es war lindgrün mit gelben Blumen darauf, die an Sonnenblumen erinnerten.


    Oliver hatte es ihr irgendwann einmal geschenkt, wobei es ihr nie sonderlich gefallen hatte. Nur ihm zuliebe trug sie es damals auf einer Gartenparty, die er für die Mitarbeiter der Klinik veranstaltete. Danach hatte sie es im hintersten Teil ihres Schrankes versteckt und gehofft, dass auch ihr Mann dieses Kleid vergaß. Warum sie es bei ihrer Abreise überhaupt in die Tasche gepackt hatte, war ihr schleierhaft. Aber irgendwie schien es nicht nur zu den angenehm warmen Temperaturen, sondern auch zu ihrem Vorhaben zu passen.


    Während sie die Treppe nach unten lief, um sich vor ihrer Erkundung der Insel einen Kaffee zu brühen, entschied sie, nicht länger darüber nachzudenken, wie aussichtslos ihre Suche im Grunde war. Stattdessen nahm sie sich vor, einfach mit dem Wagen ein Stück ins Innere zu fahren. Möglicherweise traf sie ein paar Einheimische, die ihr weiterhalfen. Außerdem konnte sie so auch gleich ein paar Lebensmittel einkaufen. Aurelius, den sie seit dem Morgen nicht zu Gesicht bekommen hatte, würde sicher bald wieder auftauchen und Milch verlangen, die langsam zur Neige ging.


    Zehn Minuten später saß sie im Auto und fuhr gemütlich die staubige Landstraße entlang. In ihrem Handschuhfach hatte sie eine halbvolle Schachtel Marlboro entdeckt, aus der sie sich nun eine Zigarette fischte und anzündete. Doch Kathie hatte vergessen, dass sie seit Tagen nicht geraucht hatte und rechnete nun nicht damit, in einem Hustenanfall beinahe zu ersticken.


    Bevor sie im Straßengraben landete, trat sie auf die Bremse und stoppte den Motor. Mit der Zigarette in der Hand stieg sie aus und setzte sich auf einen Holzstamm, der am Straßenrand lag. Sie schloss die Augen und genoss die warmen Sonnenstrahlen, die ihr Gesicht streichelten. Hin und wieder nahm sie einen Zug von der Zigarette und blies den Rauch langsam durch den weit geöffneten Mund.


    Sie musste ein komisches Bild abgeben, dachte Kathie. Aber bis jetzt war ihr nicht eine Menschenseele begegnet und außer einem alten klapprigen Traktor, von dem der Fahrer nicht einmal aufsah, auch kein Fahrzeug entgegengekommen. Also konnte sie tun und lassen, was sie wollte.


    Sie nahm eine neue Zigarette aus der Schachtel und trat die andere auf dem Asphalt aus. Ohne zu zögern zündete sie auch diese an. Dabei lachte sie. Wahrscheinlich waren Olivers Ermahnungen schuld daran, dass sie nun zum Kettenraucher wurde. Es tat gut, eigene Entscheidungen zu treffen, wenn die auch nicht immer gesund waren.


    Plötzlich beschlich Kathie das Gefühl beobachtet zu werden. Sie schaute auf und stellte fest, wie gut sie sich auf ihren Instinkt verlassen konnte. Tatsächlich stand nur wenige Meter von ihr entfernt ein Mann, der offensichtlich zu ihr herüberblickte. Da die Sonne sie blendete, konnte sie sein Gesicht jedoch kaum erkennen.


    „Rauch scheint offensichtlich zu Ihren Leidenschaften zu gehören.“


    Kathie stöhnte. Sie kannte diese Stimme, erinnerte diese sie doch an einen der peinlichsten Momente ihres Lebens. Dabei hatte sie so gehofft diesen Kerl, der sich als ihr Retter aufspielte, nie wiederzusehen. Was machte er da eigentlich? Warum stand er einfach auf der gegenüberliegenden Straßenseite und beobachtete sie?


    Sie gab keine Antwort. Wenn sie ihn lang genug ignorierte, würde er sicher verschwinden und sie in Ruhe lassen. Leider tat er ihr nicht den Gefallen. Als sie die Lider erneut nur ein klein wenig hob und darunter hervorblinzelte, stand er direkt vor ihr. Für einen kurzen Moment überlegte sie, die Augen einfach geschlossen zu halten und so zu tun, als bemerke sie ihn nicht. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, wie kindisch dieses Verhalten wäre. Immerhin hatte der Fremde ihr geholfen.


    Natürlich kam sie sich noch immer dumm vor, wenn sie an den Badeofen dachte, aber das war ihre Schuld, nicht seine.


    „Wie lange beobachten Sie mich schon?“, fragte sie ihn und errötete schon wieder, wenn sie sich vorstellte, wie er ihren Erstickungsanfall mitbekommen hatte. Sie ließ ihm ja praktisch gar keine Wahl. Er musste sie für verrückt halten.


    „Keine Angst, ich bin eben erst gekommen. Habe ich etwas verpasst?“, antwortete er sichtlich amüsiert und hockte sich ohne zu fragen neben sie. Dadurch war sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Ihre Blicke trafen sich und Kathie glaubte, belustigte Sprengel in seiner Iris zu sehen. Überhaupt hatte dieser unsympathische Kerl wunderschöne tiefblaue Augen, stellte sie fest.


    „Was machen Sie eigentlich hier auf der Insel? Sie gehören wohl nicht zu den üblichen Urlaubsgästen?“


    „Wie kommen Sie darauf?“, erwiderte Kathie und senkte verlegen den Kopf, als sie bemerkte, dass sie ihn noch immer anstarrte.


    „Weil Sie dann sicher in einem der Hotels untergebracht wären und nicht in diesem halbverfallenen Cottage, in dem nicht einmal der Ofen funktioniert.“


    „Das Cottage ist wunderschön.“ Kathie entschied, sich nicht noch einmal provozieren zu lassen. Zum Glück ließ er es auf sich bewenden.


    „Ja, das ist es“, bestätigte er. „Aber es müsste dringend renoviert werden. Es war schon lange kein Urlauber mehr dort.“


    „Das wusste ich vorher.“ Sie freute sich, ihm endlich etwas voraus zu haben. „Aber ich habe mich bewusst für dieses Haus entschieden. Ich komme klar.“


    Ihre Stimme hörte sich selbstsicher an. Dabei konnte sie nicht verleugnen, dass dieser fremde Mann sie irgendwie nervös machte. Erst recht, als er nun unbeabsichtigt ihren Arm streifte, während er aufstand.


    „Ich bin auf dem Weg zum Strand“, klärte er sie auf. „Falls Ihnen Aurelius begegnet, richten Sie ihm aus, dass ich mir einen neuen Kater anschaffe, sollte er sich weiterhin herumtreiben.“


    Er lachte. „Ihnen eine gute Fahrt, wo immer Sie auch hinwollen.“


    „Ich werde es ihm sagen, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob er mir die passende Antwort geben wird. Normalerweise reden fremde Katzen nicht mit mir.“


    Er lachte erneut. Sie musste zugeben, dass ihn dieses Lachen noch attraktiver machte. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob er wirklich belustigt war oder sich über sie lustig machte.


    „Wie auch immer, ich muss gehen. Vielleicht sieht man sich. Und denken Sie daran, Ihre Zigarette ordentlich auszutreten! Die Glut kann hier draußen ziemlich gefährlich werden.“


    Mit weitausholenden Schritten lief er die Straße Richtung Strand hinunter. Kathie sah ihm ärgerlich nach, bis er hinter einer Kurve verschwand.


    Warum glaubte dieser Mann eigentlich, ihr Vorschriften machen zu können? Selbstverständlich würde sie die Zigarette ordentlich austreten. Was dachte er denn? Sie hatte Oliver doch nicht verlassen, damit sie nun ein anderer bevormunden konnte.


    Wie zum Trotz holte sie die Packung Marlboro hervor und zündete sich eine neue Zigarette an. Dabei dachte sie über das kurze Gespräch nach. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie sich gar nicht vorgestellt hatten. Und das, obwohl er offenbar der einzige Bewohner der Insel war, den sie zu Gesicht bekam, außer Aurelius natürlich.


    Sie blies den Rauch aus. Normalerweise reden fremde Katzen nicht mit mir. Hatte sie das wirklich gesagt? Sie schüttelte den Kopf. Warum benahm sie sich in der Gegenwart dieses Fremden eigentlich so sonderbar? Aber konnte ihr das nicht gleichgültig sein? Er hatte sich sicher längst ein Bild von ihr gemacht. Außerdem sprach sie doch auch mit ihrer verstorbenen Tochter. Was würde er wohl erst dazu sagen?


    Der Gedanke an Vanessa holte sie schlagartig in die Realität zurück und erinnerte sie daran, warum sie auf der Insel war. Sie stand auf und trat die zur Hälfte aufgerauchte Zigarette aus.


    „Vergiss diesen Mann!“, sagte sie laut zu sich selber und startete den Motor. „Es gibt wichtigere Dinge zu tun.“


    


    


    ***


    


    


    Den kleinen Lebensmittelladen, auf dessen Parkplatz nur ein einziges Auto stand, fand Kathie eher zufällig. Ohne Plan war sie über die Insel gefahren und irgendwann in einer Sackgasse gelandet, an deren Ende sich dieses Geschäft befand. Im ersten Moment war sie sich nicht sicher, ob sie hier ihre Einkäufe besorgen konnte. Es gab einfach zu viele verschiedene Hinweisschilder, die sie verwirrten.


    Am Parkplatz selber stand ein weißer Pfeil, der auf eine Drogerie hinwies. Folgte man diesem, stieß man nur wenige Meter weiter auf eine Tafel, auf der das aktuelle Tagesgericht angepriesen wurde. Heute handelte es sich um frische Sardellen, wie die Buchstaben aus Kreide verrieten. Doch als ob das nicht genügte, stand vor dem Geschäft dann auch noch ein Monstrum von Briefkasten, womit auf die Postannahme hingewiesen wurde. Kathie fragte sich, ob hinter dem Laden weitere folgten oder sie irgendetwas übersah. Dieses kleine Gebäude konnte doch unmöglich gleich mehrere Geschäfte enthalten.


    Etwas unschlüssig ging sie zur Tür, zu der einige Stufen hinaufführten und öffnete sie. Völlig überwältig blieb sie stehen. Sie hatte sich geirrt. Dieser Laden konnte mehrere Geschäfte haben, stellte sie fest. Wenn man von einer kleinen Ladentheke absah, war wirklich jeder Winkel mit Lebensmitteln und diversen anderem Bedarf gefüllt. Hier schien es tatsächlich alles zu geben. Von Backwaren angefangen, über Seife und Waschmittel, Schrauben und Nägeln, bis hin zum Autozubehör und Anglerbedarf, der von der Decke hing. Nie im Leben hatte sie so etwas zuvor gesehen. Selbst ihre Augen schmerzten bei diesem Anblick.


    „Wenn man es zum ersten Mal sieht, wirkt es ein wenig viel, nicht wahr?“


    Hinter der Ladentheke erblickte Kathie eine freundliche junge Frau, die sie teils belustig, teils mitleidig ansah. Kathie nickte, ihr fehlten die Worte. Ihrer Meinung nach war ein wenig viel der harmloseste Ausdruck für die monströse Ansammlung von Waren. Sie war sich fast sicher, dass nicht einmal der riesige Supermarkt in der Innenstadt Münchens, in dem sie sonst einkaufte, solch eine Auswahl anzubieten hatte.


    „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


    Die Frau lächelte noch immer. Überhaupt schien dieses Lächeln auf die Insel zu gehören. Alle Menschen, die sie bisher getroffen hatte, taten es. Zugegebenermaßen handelte es sich dabei gerademal um ihren Vermieter, diesen fremden Kerl und nun die Verkäuferin. Und dennoch waren das wahrscheinlich schon mehr Personen, als sie in der Stadt an einem ganzen Tag lächeln sah. Stattdessen liefen die Menschen dort mit verkniffenen Mienen durch die Straßen, immer auf der Jagd nach dem nächsten Termin und merkten überhaupt nicht, wie verbissen sie dabei wirkten.


    Hier auf der Insel schien das Gegenteil der Fall zu sein. Kathie hatte das Gefühl, dass sich selbst die Zeiger der Uhr, die über dem Tresen hing, langsamer drehten.


    „Sehr gerne, ich möchte ein paar Dinge einkaufen und glaube nicht, dass ich mich alleine zurechtfinde.“


    Sie beschloss, sich von der guten Laune ihrer neuen Mitmenschen anstecken zu lassen und erwiderte das Lächeln. Die Frau vor ihr schien nicht viel älter als sie selbst zu sein und wirkte auf Anhieb sympathisch.


    „Ich heiße übrigens Kathie.“ Spontan streckte sie ihr die Hand entgegen.


    „Ich weiß. Und ich bin Christin. Herzlich willkommen auf der Insel, Kathie.“


    „Sie wissen, wer ich bin?“ Kathie war überrascht.


    „Sicher!“ Wieder lachte Christin. „Auf der Insel weiß jeder alles, mal abgesehen davon, was auf der anderen Seite geschieht. Die Hotelanlagen interessieren uns hier kaum. Aber Sie wohnen doch im alten Cottage am Strand, nicht wahr? Und? Haben Sie sich gut eingelebt?“


    Kathie spürte, wie sie errötete. Peinlich berührt, wartete sie darauf, dass Christin nun von dem Feuer sprach. Offenbar hatte es sich schnell herumgesprochen, was in dem alten Haus vor sich ging. In diesem Moment fragte sie sich, ob es überhaupt einen Menschen auf der Insel gab, der nicht über ihr Missgeschick informiert war.


    Doch zu ihrer Erleichterung schien Christin noch nicht davon erfahren zu haben. Wenn doch, war sie klug genug, es nicht bei ihrem ersten Besuch zu erwähnen.


    „Also, was benötigen Sie?“ Sie trat hinter der Theke hervor.


    „Vor allem Milch, Kaffee, Käse, Brot und vielleicht zwei Flaschen Wein, wenn Sie den auch haben?“


    „Hier finden Sie alles, selbstverständlich auch den Wein.“ Christin ging ihr voraus zu den Regalen. Kathie folgte ihr.


    „Wie konnte ich daran nur zweifeln?“ Es gelang ihr ganz einfach nicht, ihre Überraschung darüber zu verbergen, was es in diesem Geschäft alles zu kaufen gab.


    „Das ist der einzige Laden hier“, klärte Christin sie auf. „Glauben Sie mir, alles was Sie hier sehen, wird auch gekauft. So erspart man sich gerne die übliche Hektik im Supermarkt und außerdem die Fahrt.“


    Während sie sprach, packte sie Kathie alles in einen Korb, was diese kurz zuvor aufgezählt hatte. Bereits fünf Minuten später war der gesamte Einkauf erledigt und Kathie konnte zahlen.


    „Vielleicht möchten Sie auch einen Kaffee trinken? Oder etwas zu Mittag essen? Heute sind Sardellen im Angebot. Sie sind wirklich lecker, kann ich nur empfehlen. Wie wäre es?“


    Kathie überlegte kurz und dachte an ihren Magen, der bereits zweimal verdächtig geknurrt hatte. Bis zum Cottage zurück dauerte es mindestens eine halbe Stunde. Und selbst dann wäre erst der Ofen zu heizen und kochen musste sie auch noch. Schon der Gedanke an den Ofen ließ sie die Entscheidung fällen.


    „Warum eigentlich nicht?“, stimmte sie zu. „Ich würde sehr gerne Sardellen essen.“


    „Gut.“ Christin führte sie in den hinteren Teil des Ladens. Dort schob sie eine Gardine zur Seite und schon waren sie in einer Art Gastraum, an den sich eine kleine Küche anschloss. Ohne weiter darüber nachzudenken, folgte sie Christin zu einem runden Tisch am Fenster, von dem aus sie direkt in den Garten blickte.


    Gut gelaunt nahm sie Platz und wartete, was wohl noch kommen würde. Im Moment war sie der einzige Gast und dennoch roch es aus der Küche bereits köstlich. Auf Christins Frage hin bestellte sie zu dem Essen einen Orangensaft und lehnte sich zufrieden zurück.


    „Es wird nicht lange dauern“, versprach Christin und wandte sich zum Gehen.


    „Woher wissen Sie eigentlich, wer ich bin?“, fragte Kathie, bevor sie in der Küche verschwand. Im Grunde genommen konnte sie sich zwar denken, wer der Verkäuferin und zugleich Köchin von ihr erzählt hatte. Es konnte nur dieser fremde Kerl gewesen sein, der offenbar nicht nur einen besonderen Hang zur Arroganz besaß, sondern auch noch geschwätzig war. Doch sie wollte es von Christin bestätigt bekommen.


    „Oh“, antwortete diese überrascht. „Da muss ich kurz nachdenken. Wissen Sie, ich treffe hier täglich so viele der Inselbewohner.“


    So viele, bezog sich wahrscheinlich auf eine Handvoll Leute, dachte Kathie amüsiert. Immerhin war die Insel dünn besiedelt. Vielleicht wollte Christin aber auch nur nicht tratschen. Und eigentlich war es auch egal. Es konnte nur dieser Kerl gewesen sein.


    „Ach ja, da fällt es mir wieder ein. Es war Pierre, Ihr Vermieter.“


    Kathie nickte und Christin verschwand in der Küche, aus der es kurz danach klapperte. Irgendwie war sie enttäuscht und wusste nicht warum. Hatte sie tatsächlich geglaubt, dieser Fremde würde sie länger als fünf Minuten im Gedächtnis behalten? Und warum sollte er? Sie maß ihm ja schon jetzt viel zu viel Bedeutung zu, dabei war er ihr nicht einmal sonderlich sympathisch.


    In diesem Moment klingelte das Handy und riss sie aus ihren Gedanken. Obwohl sie auf dem Display erkannte, dass es sich bei dem Anrufer um Oliver handelte, nahm sie den Hörer ab. Er war noch immer ihr Mann. Sie konnte nicht so tun, als gäbe es ihn nicht.


    „Hallo, Oliver“, begrüßte sie ihn und hörte selber, wie wenig begeistert sie klang.


    „Hallo, Kathie, wie geht es dir?“ Täuschte sie sich, oder lag tatsächlich ein besorgter Ton in seiner Stimme?


    „Sehr gut, ich sitze gerade in einem gemütlichen Restaurant und warte auf meine frischen Sardellen. Und du? Wie geht es dir?“, fragte sie mehr aus Anstand. Sie konnte sich schon denken, dass sich seine neue Freundin sicher gut um ihn kümmerte.


    „Du fehlst mir.“


    Kathie erstarrte. Hatte sie richtig gehört? Sagte ihr Mann gerade, dass er sie vermisste? Unfähig zu antworten, horchte sie in den Hörer, aus dem nun ein verlegenes Räuspern kam.


    „Es stimmt Kathie, du fehlst mir wirklich.“


    Kathie atmete tief ein. Sie spürte, wie sich die Wut langsam in ihrem Bauch zusammenballte und bereit war, sich in Worte zu formen, die sie lieber nicht sagen wollte. Was bildete sich Oliver eigentlich ein? Erst holte er sich seine Geliebte ins Haus, ohne auch nur den geringsten Skrupel zu haben. Und nun rief er sie an, um ihr zu sagen, dass er sie vermisste?


    „Dreht deine Freundin vielleicht gerade einen Film? Bist du deshalb einsam?“


    Sie konnte sich diese Frage nicht verkneifen. Für einen kurzen Moment herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. Nur an den Atemgeräuschen erkannte sie, dass Oliver noch in der Leitung war.


    „Es ist nicht dasselbe“, sagte er plötzlich. „Du bist meine Frau, Kathie.“


    Kathie lachte laut auf. Christin, die gerade einen vollen, einen sehr vollen Teller mit Sardellen vor sie stellte, schaute sie überrascht an. Doch ihr Gast achtete nicht auf sie.


    „Das fällt dir aber früh auf, Oliver“, schrie sie in den Hörer. „Nur, weil deine berühmte Bekanntschaft sich nicht als das herausstellt, was du gesucht hast, heißt das nicht, dass ich plötzlich wieder zur Stelle bin. Mir geht es gut. So gut, wie lange nicht mehr und …“


    „Kathie bitte!“


    „Oh nein, mein Lieber, jetzt bitte ich dich mal um etwas, was wirklich selten genug vorkommt. Lass mich einfach in Ruhe! Ruf mich nicht an! Ich vermisse dich nämlich kein bisschen!“


    Sie legte auf. Dann brach sie in Tränen aus. Sie konnte nicht sagen, ob es aus Wut, Enttäuschung oder doch aus Sehnsucht geschah. Vielleicht war es auch eine Mischung aus allem. Unkontrolliert liefen die Tränen über ihre Wangen und tropften auf die duftenden Sardellen, bis Christin pragmatisch den Teller zur Seite schob.


    „Ihr Mann?“, fragte sie vorsichtig. Kathie nickte. Sie konnte jetzt nicht reden. Olivers Worte hallten in ihr nach und stürzten sie in einen Zwiespalt. Was, wenn er tatsächlich bereute? Wenn sie endlich damit beginnen könnten, ihre Trauer um Vanessa zu teilen? Konnte dann nicht alles wie früher sein?


    Im selben Moment fiel ihr ein, wie er vorgeschlagen hatte, Vanessas Sachen auszuräumen. Hätte sie ihn nicht gedroht, hätte er wahrscheinlich ohne schlechten Gewissens damit begonnen. Dabei musste gerade er doch wissen, wie sehr sie an jedem einzelnen Stück hing. Nein, dachte sie. Nichts würde sein wie früher. Dazu war viel zu viel kaputtgegangen.


    „Dieser Mistkerl“, stieß sie hervor.


    „So schlimm?“


    „Schlimmer.“ Kathie nickte.


    „Wenn Sie erlauben, gebe ich Ihnen einen Rat.“ Christin sah sie abwartend an.


    „Und der wäre?“, fragte Kathie, die sich kaum vorstellen konnte, dass ausgerechnet eine fremde Verkäuferin ihr helfen konnte.


    „Schalten Sie Ihr Handy aus und essen Sie die Sardellen, bevor sie kalt werden!“


    Kathie, die mit allen möglichen Ratschlägen gerechnet hatte, aber bestimmt nicht damit, musste lachen. Christin gefiel ihr von Sekunde zu Sekunde besser.


    „Sie haben recht, danke. Genau das werde ich tun.“


    


    


    ***


    


    


    In dieser Nacht schlief Kathie tief und fest, bis ein Geräusch sie weckte. Unsicher, ob es sich dabei um Traum oder Wirklichkeit handelte, beugte sie sich auf und horchte. In diesem Moment hörte sie es wieder. Es klang wie ein Summen oder leichtes Schwingen, genau konnte sie es nicht sagen. Aber es schien vom Fenster aus zu kommen, welches sie aufgrund der drückenden Schwüle weit geöffnet hatte.


    Kathie stand auf und lief barfuß über den angenehm kühlen Boden zum Fenster hin. Als sie hinausschaute, strahlte ihr der Mond entgegen. Tausende Sterne waren am Himmel zu sehen. Doch mehr konnte sie trotz der Klarheit dieser Nacht nicht erkennen.


    Zumindest hatte sich die Luft auf ein erträgliches Maß abgekühlt. Kathie atmete tief ein. Sie wusste, dass sie mit ihrem verschwitzten Shirt eine Erkältung riskierte, aber sie nahm es in Kauf. Es tat so gut, den Wind auf ihrer Haut zu spüren.


    Dann sah sie hinunter zum Strand, der nur als dunkle Silhouette sichtbar war. Leise rauschten die Wellen heran. In diesem Moment hörte sie es wieder. Es handelte sich eindeutig um ein Schwingen oder Flattern, da war sie sich nun sicher. Aber sie konnte einfach nicht erkennen, was es verursachte. Und dann, ganz plötzlich verschwand das Geräusch so schnell, wie es gekommen war.


    Sie ging zurück zum Bett, nicht sicher, ob es ihr gelingen würde wieder einzuschlafen. Ohne Licht zu machen, nahm sie die Zeichnung zur Hand, die auf dem Nachttisch lag. Der Mond schien hell genug ins Zimmer, um die Umrisse zu erkennen. Seltsamerweise lag das Cottage im Schatten. Der Magnolienbusch aber wurde durch den Mond beleuchtet. Eine Ahnung regte sich in ihr.


    „Es sind die Schmetterlinge. Sie rufen dich.“


    Kathie erschrak. Aber schon im nächsten Moment wusste sie, zu wem die Stimme gehörte, die aus dem Nichts gekommen schien.


    „Vanessa?“, fragte sie ungläubig. Doch sie erhielt keine Antwort. Ihre Tochter war nicht bei ihr, wie sie für einen kurzen Augenblick gehofft hatte. Nun war sie sich nicht einmal mehr sicher, ob sie tatsächlich die Stimme gehört oder sich die Worte nur eingebildet hatte. Aber selbst das schien gleichgültig zu sein.


    So oder so war die Botschaft eindeutig. Sie musste ihr Versprechen einlösen, bald. Oder Vanesa würde ewig in dieser Warteschleife ausharren, wie sie es genannt hatte und darauf warten, dass ihre Mutter ihr den letzten und gleichzeitig wichtigsten Wunsch erfüllte.


    Kathie spürte, wie sich Schuldbewusstsein bei ihr einstellte. Sie war nun schon eine ganze Woche hier, doch mehr als diesen komischen Laden, in dem Christin arbeitete, hatte sie nicht gefunden. Nun suchte sie mitten in der Nacht, im Schein des Mondes, den Grund dafür.


    Es war nicht nur die Suche nach diesem Fremden. Seit sie auf der Insel war, wurde irgendwie alles in ihr aufgewühlt. Dinge, die sie früher als selbstverständlich angesehen hatte, verloren plötzlich ihre Wertigkeit. Andere wiederum, denen sie viel zu wenig Beachtung schenkte, wurden wichtig. Sie hatte so viel damit zu tun, sich selber zu finden, dass sie ihr Versprechen manchmal sogar vergaß. Jetzt tat es ihr leid. Traurig sah sie auf die Zeichnung.


    Warum hatte sie nicht Christin oder ihren Vermieter gefragt? Vermutlich kannten sie den Mann, den sie suchte, sogar. Seine Frau war bei einem Verkehrsunfall umgekommen. Solche Nachrichten sprachen sich sicherlich herum.


    Sie musste nur daran denken, wie viele ehemalige Freunde und Bekannte nach Vanessas Tod bei ihr angerufen hatten. Und die Insel war keine Großstadt wie München. Was es auch war, sie hätte es versuchen müssen. Wäre da nicht die Angst davor, dass Vanessa für immer gehen würde, wenn das Versprechen erfüllt war. Also versuchte sie den Moment des Abschieds hinauszuzögern.


    Kathie stand auf und ging zurück zum Fenster. Sie würde heute Nacht keinen Schlaf mehr finden. Während sie hinaus auf das Meer sah, fiel ihr ein Gespräch mit ihrer Tochter ein.


    Es hatte stattgefunden, als Vanessa sich für ein Medizinstudium bewarb. Von Anfang an war klar gewesen, dass sie in die Fußstapfen ihres Vaters treten würde. Oliver Pläne natürlich wahnsinnig gefreut, wenn Vanessa sich auch nicht für die Schönheitschirurgie entschied, sondern Kinderärztin werden wollte. Sie strebte nach Unabhängigkeit und hasste die Vorstellung, den guten Ruf ihres Vaters für ihre eigene zukünftige Karriere zu nutzen.


    Also hatte sie sich an verschiedenen Universitäten beworben, die möglichst alle weit genug von München entfernt lagen. Sie schreckte nicht einmal davor zurück, auch das Ausland in Betracht zu ziehen. Doch Kathie hatte damals die Möglichkeit einer Zusage weit von sich geschoben. Erst einmal musste Vanessa ihren Abschluss machen.


    Und dann eines Tages hatte der Brief auf dem Tisch gelegen. Ausgerechnet eine Universität in England teilte Vanessa darin mit, wie glücklich sie sich schätzen würden, wenn sie sich für sie entschied. Vanessa hatte das Angebot ohne zu zögern angenommen. Nur Kathie versuchte sie umzustimmen. Der Gedanke, ihre Tochter nicht mehr in ihrer Nähe zu wissen, hatte sie beängstigt.


    „Warum muss es ausgerechnet England sein, Vanessa? Es gibt doch auch in Deutschland hervorragende Universitäten.“


    „Das ist nicht das Gleiche, Mom“, hatte Vanessa ihr erklärt, während ihre Augen strahlten, wenn sie an ihre Zukunft dachte. Kathie hingegen hatte den Brief wie einen Feind betrachtet.


    „Wir würden uns kaum noch sehen.“


    Kathie wusste auch jetzt noch, in diesem Moment, wie jämmerlich egoistisch sie geklungen hatte. Dabei wollte sie nie zu den Müttern gehören, die sich an ihre Kinder klammerten und ihnen damit die Luft zum Atmen nahmen. Allerdings war das, bevor Vanessa fast erwachsen wurde. Nun, wo es soweit war, dachte sie anders darüber. Nur die Gewissheit, dass sie sich wiedersehen würden, ließ sie letztendlich zustimmen.


    „Okay, wenn das der Weg ist, den du gehen möchtest, kann ich dich wohl nicht halten“, hatte sie wehmütig gesagt und ihre Tochter in den Arm genommen.


    Kathie seufzte. Das Gespräch lag etwa ein Jahr zurück. Seltsam, dass es ihr gerade jetzt in den Sinn kam. Nachdenklich blickte sie zu dem Magnolienbusch.


    Plötzlich geschah etwas Unglaubliches. Das merkwürdige Schwingen setzte erneut ein, wurde lauter und lauter. Kathie sah zum Himmel und konnte nicht glauben, was da gerade geschah. Eine dunkle Wolke schien direkt auf sie zuzukommen. Merkwürdigerweise spürte sie, dass keine Gefahr von ihr ausging. Wie gebannt blieb sie am Fenster stehen.


    In diesem Augenblick erkannte sie, woraus diese Wolke bestand. Tausende Schmetterlinge flogen auf das Cottage zu und ließen sich auf dem Magnolienbusch nieder. Viele bunte, einzigartige Schmetterlinge, die ihre Flügel ausbreiteten und eine seltsame Art von Gesang verbreiteten.


    Ohne nachzudenken, holte Kathie die Zeichnung und hielt sie aus dem geöffneten Fenster. Der Gesang wurde lauter. Sie spürte nicht, wie ihr Tränen über das Gesicht liefen. Immer wieder verglich sie Zeichnung und Wirklichkeit. Wie erwartet, stimmte jedes Detail.


    „Sie rufen dich, Mom“, hörte sie Vanessa, die sie natürlich auch jetzt nicht sehen konnte. Wie unter einem Zwang hielt sie die Hand auf. Ein blauschimmernder Falter setzte sich auf die geöffnete Handfläche und blieb mit leichtem Flügelschlag sitzen. Die anderen Schmetterlinge aber sammelten sich und flogen davon. Wieder hörte Kathie dieses seltsame Schwingen. Plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Mit erschreckender Klarheit wurde ihr klar, dass sie loslassen musste.


    Traurig streckte sie die Hand ins Freie. Nach einem kurzen Zögern flog der Schmetterling davon. Jetzt war nur noch das Rauschen der Wellen zu hören.


    Nachdenklich legte sie sich zurück ins Bett. Sie würde nicht wieder einschlafen, aber es war auch zu früh, um aufzustehen. So blieb ihr Zeit, sich ihre nächsten Schritte zu überlegen. Die Schmetterlinge verfehlten ihre Wirkung nicht. Wenn Vanessa ihr damit eine Botschaft überbringen wollte, war es ihr gelungen. Sie musste endlich etwas tun.


    Als sie drei Stunden später aufstand, glaubte sie, zumindest den Ansatz einer Lösung gefunden zu haben. Sie würde Christin fragen. Wenn ihr jemand einen Hinweis auf den Fremden geben konnte, dann sie. Erstens lebte sie hier und zweitens kannte Kathie außer ihr niemanden.


    Sie brauchte ihr ja nicht gleich die ganze Wahrheit zu sagen. Es genügte, wenn ihre Bekannten in München sie für verrückt hielten. Deshalb würde sie weder Vanessa noch ihre seltsamen Träume erwähnen. Lediglich nach den Schmetterlingen wollte sie sich erkundigen. Es musste einfach irgendeinen Zusammenhang zu dieser Insel geben.


    


    


    ***


    


    


    Christin begrüßte sie wie eine alte Freundin. Es erstaunte Kathie immer wieder aufs Neue, wie offen die Menschen hier auf der Insel aufeinander zugingen. Es musste an der Meeresluft oder der relativ einfachen Lebensweise liegen, die die Inselbewohner führten. Anders war es für Kathie kaum zu erklären. Sie konnte sich jedenfalls nicht erinnern, dass sie in München schon einmal so herzlich bei einem zweiten Treffen empfangen wurde. Christin umarmte sie sogar und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    „Wie schön, dich wiederzusehen“, sagte sie und Kathie glaubte ihr jedes Wort. Es war nicht nur so eine oberflächliche Floskel, wie sie sie selber schon tausendmal verwendet hatte, vor allem in der Klinik. Christin freute sich wirklich und ihr Lachen war echt.


    Vielleicht lag es auch ein klein wenig daran, dass der Laden um diese Mittagszeit leer war. So bot sie der Verkäuferin eine willkommene Abwechslung. Kathie nahm es mit Erleichterung zur Kenntnis.


    Also hatte sie auf dem Weg hierher völlig umsonst darüber nachgedacht, wie sie sich ungestört mit Christin unterhalten konnte. Da es außer ihr keinen Kunden gab, fand Christin sicherlich ein paar Minuten für ein Gespräch. Dennoch fiel es ihr schwer, damit zu beginnen. Sie fragte sich, wie sie eigentlich anfangen sollte. Da ihr nichts Passendes einfiel, bestellte sie sich einen Kaffee.


    „Lass uns nach draußen gehen!“, forderte Christin sie auf, nachdem sie ein Tablett mit Kaffee und Kuchen bestückt hatte. Vorher drehte sie das Pappschild an der Tür auf geschlossen um. Offenbar nahm man in diesem verschlafenen Ort nicht einmal die Arbeit so wichtig. Kathie wunderte sich immer mehr, war aber auch beeindruckt von der Gelassenheit der Leute hier.


    Christin bemerkte ihren Blick und lächelte.


    „Du kommst eben aus der Stadt“, sagte sie. „Weißt du, bei uns ticken die Uhren anders. Das Leben verläuft ruhiger. Die Städter würden es wahrscheinlich eintönig nennen. Aber glaub mir, ich vermisse die Hektik nicht ein bisschen.“


    „Wenn du es sagst.“


    Kathie war sich nicht sicher, ob sie sich daran gewöhnen könnte. Bis zu Vanessas Unfall bestand ihr Alltag eigentlich ausnahmslos aus Hektik und Stress. Gestört hatte sie es allerdings nicht, was wohl daran gelegen haben könnte, dass sie überhaupt nicht darüber nachgedacht hatte. Es gehörte zu ihrem Leben. Viel eher drängte sich ihr die Frage auf, ob es nicht Langeweile sein würde, die sie in dieser Einsamkeit überkommen würde, wenn sie erst einmal ein paar Wochen hier lebte.


    „Mal ehrlich, Kathie, was würde ich schon verpassen? Die Waren ins Regal räumen kann ich später immer noch. Und meine Kunden wissen, wo sie mich finden. Warum sollte ich mir also ein Kaffeekränzchen mit dir entgehen lassen? So viele fremde Menschen lernt man bei uns nicht kennen. Außerdem ist es Sommer, die Sonne scheint, gibt es etwas Schöneres?“

  


  
    Während die beiden Frauen einen schmalen Pfad neben dem Laden entlang liefen, der in einen riesigen verwilderten Garten führte, dachte Kathie über ihre Worte nach.


    Vielleicht hatte sie es bisher von der falschen Seite aus betrachtet. War ihr das Wesentliche möglicherweise verborgen geblieben zwischen all der Arbeit und Verpflichtungen? Ihre Ehe mit Oliver schien doch das beste Beispiel dafür zu sein. Was war denn übrig geblieben, nachdem sie nicht mehr täglich mit ihm in der Klinik arbeitete?


    Erst jetzt fiel ihr ein, wie wenig sie in den letzten Jahren gemeinsam unternommen hatten. Eigentlich stand immer die Arbeit im Vordergrund. Was wäre gewesen, hätten sie es auch nur einmal so gemacht, wie jetzt Christin? Ein gemeinsames Wochenende hin und wieder hätte wahrscheinlich genügt. Stattdessen hatten sie nebeneinander her gelebt und waren sich fremd geworden.


    „Denkst du an deinen Mann?“ Christin schreckte sie aus ihren Gedanken. Kathie sah auf. Noch vor wenigen Wochen hätte sie diese Frage als zu direkt empfunden. Immerhin kannten sie sich kaum. Nun aber kam es ihr völlig normal vor, dass sie darüber sprachen.


    „Ertappt“, gab sie wehmütig zu und fragte sich, was Oliver wohl gerade machte. Christin schwieg und schenkte ihnen Kaffee ein. Doch Kathie spürte, dass sie auf eine Erklärung wartete.


    „Wir haben uns getrennt.“ Die Worte kamen einfach so über ihre Lippen. Es lagen weder Enttäuschung noch Schmerz darin. Genauso gut hätte sie sagen können, dass sie noch Milch benötigte. Eine Tatsache, nicht mehr. Aber war es das wirklich?


    „Zumindest für eine Weile“, fügte sie schnell hinzu, als könne sie so ihre Aussage mildern. Im selben Moment erkannte sie, dass sie Christin nicht täuschen konnte.


    Ihre neue Bekannte antwortete nicht. Im Gegensatz zu ihren Freundinnen im Golfclub, von denen jede einzelne sicher eine passende Bemerkung parat gehabt hätte, nickte sie nur. Es war ein angenehmes Gefühl, dachte Kathie, für die diese Zurückhaltung beinahe fremd war. Selbst ihre beste Freundin Linda hätte sie nach dieser Offenbarung mit Fragen und guten Ratschlägen überschüttet.


    „Gibt es einen Grund, warum du gerade auf diese Insel kamst?“


    Das war alles, was Christin fragte. Kein Wort über ihren Mann, keines über die Trennung. Kathie war ihr dankbar dafür.


    „Ich bin nicht zum ersten Mal hier“, antwortete sie und bemerkte, wie leicht es ihr fiel, Christin davon zu erzählen.


    „Vor vielen Jahren verbrachte ich mit Oliver einige unbeschwerte Tage in dem Cottage. Als wir nach München zurückkehrten, war ich schwanger. Natürlich wussten wir zu diesem Zeitpunkt noch nichts davon. Aber die Insel blieb für mich immer etwas Besonderes, auch wenn ich nie wieder zurückkehrte. Bis heute.“


    „Ich bin hier geboren und aufgewachsen“, antwortete Christin. „Und ich gebe dir recht, die Insel ist etwas Besonderes.“


    „Hast du Kinder?“, fragte Kathie, der plötzlich auffiel, dass sie noch gar nichts von ihr wusste.


    „Oh, ja.“ Christin lachte. „Fünf! Drei Mädchen, zwei Jungen und alle durchweg nach ihrem Vater geraten, der nicht länger als fünf Minuten stillsitzen kann.“


    Sie lachte. Kathie sah sie an und konnte sich gut vorstellen, dass Christin eine tolle Mutter war. Ihre Familie durfte sich glücklich schätzen.


    „Und du? Ist es bei diesem einen Kind geblieben?“


    Kathie nickte. Ohne es zu wollen, sammelten sich Tränen in ihren Augen. Schnell richtete sie ihren Blick in die andere Richtung und schaute auf die alten Olivenbäume. Sie brauchte nur einen kleinen Moment, sagte sie sich, dann hatte sie sich sicher wieder gefasst.


    „Der Garten ist sehr schön“, lenkte sie ab, während sie versuchte, ihrer Stimme einen neutralen Ton zu verleihen. „Kümmerst du dich darum?“


    „Der Garten ist verwildert, aber tatsächlich besitzt er einen gewissen Reiz. Doch das interessiert dich nicht wirklich. Was ist los, Kathie?“


    Christin waren ihre Tränen also nicht verborgen geblieben. „Hat es mit deinem Kind zu tun? Musstest du es bei deinem Mann zurücklassen?“


    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. Wollte sie wirklich über Vanessa reden? Niemand auf der Insel wusste davon. Wenn sie sich Christin jetzt anvertraute, gab sie mehr von sich preis, als sie vorgehabt hatte. Gleichzeitig spürte sie, wie gut es tat, mit einem unbeteiligten Menschen darüber zu sprechen. Außerdem erschien ihr Christin zweifelsfrei vertrauenswürdig. Schon lange hatte sie sich in der Gesellschaft eines anderen nicht mehr so wohl gefühlt.


    Kathie lächelte. Außerdem war ihre Tochter doch längst hier bei ihnen, ihr Traum in der letzten Nacht bewies es doch. Je länger sie darüber nachdachte, umso sicherer wurde sie. Christin verhielt sich längst wie eine Freundin. Sie hatte die Wahrheit verdient.


    „Meine Tochter ist tot. Sie kam bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Es ist jetzt zwei Monate her.“


    Na also, dachte Kathie. So schwer, wie sie es sich vorgestellt hatte, war es doch gar nicht. Sie atmete auf. Gleichzeitig fragte sie sich, was nun kommen würde. Die übliche Mitleidstour wäre jetzt nur schwer zu ertragen. Und auch ein entsetzter Blick machte es nicht besser.


    Doch Christin tat nichts dergleichen. Wenn man ihr überhaupt anmerkte, wie sie zu Kathies Offenbarung stand, war es vielleicht die energische Art und Weise ihr Kaffee nachzuschenken und Kathie zum Trinken aufzufordern. Aber sie stellte keine Fragen und unternahm auch sonst nichts, ihr Mitgefühl zu bekunden. Damit tat sie, ohne es zu wissen, genau das Richtige.


    In diesem Moment schnurrte etwas neben ihrem Gartenstuhl. Überrascht sah Kathie, wie der schwarze Kater sich um den Tisch schlängelte und nach dem Kuchen schielte, der noch immer unberührt auf ihrem Teller lag.


    „Aurelius, was machst du denn hier?“


    Sie beugte sich herunter, um ihn zu streicheln. Doch der Kater wich ihr aus und sprang stattdessen auf Christins Schoß, die sofort begann, ihn hinter den Ohren zu kraulen. Die Antwort darauf war ein zufriedenes Schnurren.


    „Du kennst Aurelius?“ Christin lachte. „Deshalb hast du wohl die ganze Milch gekauft. Dabei mag er die gar nicht.“


    „Bei mir hat dieser treulose Kater sie gemocht.“ Sie sah ihn spöttisch an. Der Kater erwiderte gelangweilt ihren Blick.


    „Du brauchst gar nicht so zu tun, als ob du mich nicht kennen würdest. Es sei denn, du hast vor, dir demnächst jemand anderen zu suchen, der dich durchfüttert. Oh Aurelius, du bist genauso arrogant wie dein Besitzer.“


    „Kennst du den etwa auch?“ Nun war Christin sichtlich überrascht. „Und ich dachte, ich wäre deine einzige Bekannte hier.“


    „Bist du auch“, antwortete Kathie ohne zu zögern. „Ich habe diesen Kerl nur zweimal getroffen.“ Für einen kurzen Moment dachte sie darüber nach, Christin von dem missglückten Badeversuch zu erzählen, entschied sich jedoch dagegen.


    „Er ist ziemlich überheblich und überhaupt nicht wert, dass wir über ihn reden. Ich hoffe sehr, ihm nicht noch einmal zu begegnen. Außerdem bin ich zu dir gekommen, um dich etwas zu fragen, Christin.“


    Seltsamerweise fiel ihr gleichzeitig mit dem Fremden auch Vanessa ein.


    „Weißt du irgendetwas über Schmetterlinge auf dieser Insel? Ich glaube mich zu erinnern, darüber gehört zu haben.“


    Es ist nur eine Notlüge, dachte Kathie. Sie konnte Christin ja schlecht erklären, was es wirklich damit auf sich hatte. Sie war nett, mehr als das, aber möglicherweise nicht so nett, um sich mit einer Irren abzugeben. Und so musste sie ihr unweigerlich vorkommen, wenn sie ihr von der Zeichnung und der gestrigen Nacht erzählte. Mittlerweile war sie selbst ja nicht mehr sicher, ob sie es tatsächlich erlebt oder vielleicht doch nur geträumt hatte.


    In diesem Moment verschluckte sich Christin und rang nach Luft. Dabei färbte sich ihr Gesicht gefährlich rot. Aurelius sprang erschrocken von ihren Beinen und suchte das Weite.


    „Geht es dir gut?“, fragte Kathie, nachdem Christin wieder normal atmete.


    „Alles okay, ich habe mich nur verschluckt.“


    Was daran so lustig war, wusste Kathie allerdings nicht. Christin grinste in sich hinein, sagte aber kein Wort. Vielleicht bin ich ja nicht die einzige Verrückte hier, dachte Kathie. Der Gedanke beruhigte sie.


    „Es gibt tatsächlich Schmetterlinge auf der Insel“, gab sie Kathie zur Antwort.


    „Nicht weit von hier, gibt es einen erstaunlich nachgestellten Tropenwald. Dort findest du unzählige wunderschöne Schmetterlinge in allen erdenklichen Farben. Du musst es selbst erlebt haben, Kathie. Ihnen beim Fliegen zuzusehen oder bei ihrer Verwandlung von der unansehnlichen Raupe bis zur Entpuppung ist ebenso faszinierend wie magisch. Ich besuche ihn häufig mit den Kindern. Er wird der Garten der Schmetterlinge genannt.


    „Aber sie fliegen nicht frei?“


    „Nein, warum fragst du?“


    „Nur so. Ich glaube, ich werde mir diesen Garten ansehen.“


    „Mach das!“ Christin lachte schon wieder, teilte Kathie aber nicht den Grund für ihre Freude mit. „Er wird dir gefallen.“


    


    


    ***


    


    


    Kathie beschloss, keine unnötige Zeit zu verlieren und schon am nächsten Tag zu dem Garten der Schmetterlinge zu fahren. Christin hatte ihr freundlicherweise eine Skizze aufgemalt, so dass es ihr nicht schwerfiel den Weg zu finden.


    Erstaunt stellte sie vom Parkplatz aus fest, dass der Schmetterlingspark in einer unansehnlichen kuppelartigen Halle untergebracht war. Zumindest von außen war es schwer vorstellbar, dass sich im Inneren so viel Schönheit verbergen sollte, wie Christin vorausgesagt hatte.


    Dieser Eindruck bestätigte sich, als sie die Halle betrat. Feuchte, unangenehm drückende Luft strömte ihr entgegen. Nun war sie froh darüber, sich am Morgen für kurze Shorts und ein leichtes Top entschieden zu haben. Trotz allem begann sie zu schwitzen. Außerdem machte es ihr die tropische Luftfeuchtigkeit schwer, überhaupt zu atmen. Für einen kurzen Moment dachte sie darüber nach einfach umzukehren. Doch irgendetwas hielt sie und ließ sie zu dem Kassenhäuschen gehen, wo sie eine Eintrittskarte löste. Dann folgte sie den anderen Besuchern durch einen schmalen Gang und betrat eine völlig andere Welt.


    Kathie stockte der Atem. Ohne auf die nachfolgenden Menschen zu achten, blieb sie wie versteinert stehen. Vom ersten Moment an war sie von dem, was sie zu sehen bekam, völlig verzaubert. Zwischen exotischen Pflanzen flogen tausende Schmetterlinge. Nie zuvor glaubte Kathie solch eine Schönheit gesehen zu haben. Sie war Christin schon jetzt dankbar für diesen Hinweis.


    Und dann hörte sie es. Das gleiche Geräusch wie in der Nacht, ein Summen oder Schwingen. Sie sah nach oben. Handteller große blaue Falter umschwirrten ihren Kopf. Und wieder hörte es sich fast wie Gesang an. Gleichzeitig wusste sie, dass das unmöglich war. Schmetterlinge sangen nicht. Andererseits hatte Vanessa sie aufgefordert, ihrem Ruf zu folgen. Wenn diese Falter also rufen konnten, warum sollten sie nicht auch singen können? Ihr zumindest gefiel dieser Gedanke.


    Langsam lief sie weiter. Auf einer Bank, die etwas einsam unter Palmen stand, ließ sie sich nieder. Hier liefen nur vereinzelt Touristen vorüber. Die meisten von ihnen wählten den direkten Weg zum Schmetterlingshaus, welches bereits am Eingang beschrieben wurde. Doch Kathie entschied sich bewusst dagegen. Sie wollte die Schmetterlinge frei fliegen sehen, auch wenn immer noch ein Dach darüber war.


    Über eine Stunde blieb sie auf der Bank sitzen und beobachte die Insekten. Sie wartete auf etwas, von dem sie selber nicht wusste, was es war. Dabei spürte sie die Ungeduld, die sie langsam überkam. Sie folgte doch deren Ruf, wo blieb dann das Zeichen?


    Nach weiteren zehn Minuten sah sie ein, dass sie umsonst wartete. Es war atemberaubend schön in diesem Garten, einen Hinweis auf ihre Aufgabe würde sie jedoch kaum hier finden. Verzweiflung machte sich in ihr breit. Wahrscheinlich befand sie sich nicht einmal am richtigen Ort. Wieder einmal folgte sie einem Irrweg.


    Kathie spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen und kramte nach einem Taschentuch. Niemand sollte sehen, wie sie hier rumheulte. Außerdem gab es doch überhaupt keinen Grund dafür. Der Besuch in dieser Halle hatte sich so oder so gelohnt.


    „Ich hoffe, Sie haben nicht vor zu rauchen. Es ist in der Halle verboten.“


    Kathie zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass sich ihr jemand näherte. Und was noch schlimmer war, sie kannte diese Stimme. Die Anspielung auf das Rauchen war also völlig unnötig. Sie wäre niemals auf den Gedanken zu kommen, hier ihre Zigaretten auszupacken. Alles was sie wollte, war ein Taschentuch. Wenn dieser Fremde also unbedingt ihre Aufmerksamkeit erregen wollte, warum sprach er sie nicht einfach an, ohne zu provozieren?


    „Sie schon wieder“, stöhnte sie. „Mir bleibt aber auch nichts erspart.“


    Er lachte spöttisch. Nichts anderes hatte sie erwartet. Wo sollte dieser ungehobelte Kerl auch Manieren gelernt haben? Hier auf der Insel fand so praktisch wie kein gesellschaftliches Leben statt.


    „Haben Sie etwa geweint?“


    Plötzlich saß er neben ihr und starrte direkt in ihr Gesicht. Leider war es nun zu spät, sich die verräterischen Tränen fortzuwischen. Kathie spürte, wie sie errötete. Gleichzeitig ärgerte sie sich, dass sie ihm nun einen weiteren Grund gegeben hatte, sich über sie lustig zu machen. Allerdings musste sie zugeben, dass sein Lachen inzwischen verschwunden war. Stattdessen sah er sie mit einem merkwürdigen Blick an, der Überraschung, aber auch Neugier ausdrückte.


    Doch wenn er glaubte, sie würde diese befriedigen, irrte er sich gewaltig. Sie hatte nicht vor, sich für ihre Tränen zu rechtfertigen. Kurzentschlossen stand sie auf und entschied, ihn ohne ein Wort sitzen lassen. Sollte er seine Zeit doch einer anderen Touristin widmen, genug davon gab es hier ja.


    Leider hatte sie nicht mit der Hartnäckigkeit des Fremden gerechnet. Nun stand auch er auf. In seiner Hand hielt er ein Taschentuch, nach dem sie vergeblich gesucht hatte. Es war aus Stoff, stellte sie fest. Etwas unschlüssig hielt sie es in ihrer Hand. Sie konnte doch unmöglich in ein fremdes Taschentuch schnäuzen. Und überhaupt, wer benutzte denn heute noch Stofftaschentücher? Sie selber zog eindeutig Tempos vor.


    Während sie sich völlig irrsinnige Gedanken über Taschentücher machte, war er nähergekommen. Nun trennten ihre Körper nicht einmal dreißig Zentimeter. Mit geschätzten eins achtzig überragte er sie fast um eine gesamte Kopflänge. So waren ihre Augen gezwungenermaßen auf seinen durchtrainierten Oberkörper gerichtet.


    Kathie zwang sich, ihren Blick von den Muskeln zu lösen, die sich deutlich unter seinem Shirt abzeichneten, und in sein Gesicht zu schauen. Sie sah sonnengebräunte Haut, markante männliche Züge und unzählige winzige Bartstoppeln. Sogar sein Rasierwasser roch sie.


    Er grinste und Kathie bemerkte, dass er sie ebenfalls musterte. Dann hob er ganz langsam seine Hand und wischte ihre Tränen fort.


    Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug und sie eine unerklärbare Nervosität befiel. Das genügte, um sie wütend zu machen. Er war attraktiv, ohne Zweifel, aber diese Feststellung hatte sie bereits bei ihrem ersten Zusammentreffen getroffen. Warum war sie dann so aufgeregt? Und weshalb ließ dieser Kerl sie nicht einfach in Ruhe, besonders jetzt, wo sie sich ihrer Verletzlichkeit deutlicher bewusst war als sonst. Ihre Hoffnung, halbwegs mit Würde aus dieser peinlichen Situation zu gehen, schwand.


    „Kommen Sie!“ Ohne zu fragen, nahm er ihre Hand und zog sie mit sich. „Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Glauben Sie mir, dass wird Sie sprachlos machen.“


    Kathie folgte ihm. Was blieb ihr auch anderes übrig? Der Griff seiner Hand war fest und sie hatte nicht vor, sich noch einmal zu blamieren, indem sie sich wie eine Irre daraus befreite.


    „Sie müssen es ja wissen“, sagte sie spröde. Auch wenn ihr das Gefühl ihrer Hand in seiner gefiel, durfte sie nicht vergessen, dass er ein besserwisserischer, von sich selbst überzeugter Kerl war, der sich wahrscheinlich im Stillen über sie kaputtlachte. Aber dann sah sie, dass sein Gesichtsausdruck ernst war. Also hielt sie den Mund und verzichtete darauf ihm zu sagen, dass sie nicht vorgehabt hatte, sich seiner Führung zu überlassen.


    Gemeinsam liefen sie einen Pfad entlang, an dessen Rändern hohe Sträucher standen. Es gab einige Stellen, an denen sie Mühe hatten, sich einen Weg durch das Dickicht zu bahnen. Von den anderen Touristen war nichts mehr zu sehen. Als Kathie das feststellte, wurde ihr ein wenig mulmig zumute. Immerhin folgte sie einem völlig Fremden in eine der dunkelsten Ecken des Parks. Doch bevor sie dazu kam, ihre Zweifel laut zu äußern, lichtete sich der künstlich angelegte Dschungel und sie kamen an einer Lichtung an.


    Ihr Begleiter blieb stehen und deutete mit dem Finger auf verschiedene Gehäuse, eine Art Nistkästen, nahm Kathie an. Und tatsächlich lag sie mit dieser Vermutung richtig. Als sie näherkamen, erkannte sie vereinzelt Schmetterlinge, jedoch viel mehr Raupen und Kokons.


    „Das ist die Brutstation, der Ort, an dem die Metamorphose der Schmetterlinge stattfindet. Hier legen sie ihre Eier ab und von hier starten sie ihren ersten Flug. Im ganzen Park gibt es keinen anderen Ort, an dem aus Puppen zauberhafte Schmetterlinge werden, die sich paaren, auf den Blättern der tropischen Pflanzen ihre Eier ablegen, aus denen dann wiederum Raupen schlüpfen. Was kann faszinierender sein, als die Verwandlung einer Raupe zum wunderschönen Schmetterling?“


    Während er sprach, beobachte er Kathie, wie sie aus den Augenwinkeln bemerkte. Sie glaubte zu ahnen, was in seinem Kopf vorging. Sicher fragte er sich, ob sie verstand, was er damit meinte.


    Anstatt einer Antwort ging sie ganz nah an einen der Kästen ran. An einem gesponnenen Faden hing ein Kokon. Er war dunkel gefärbt und platzte an einigen Stellen auf. Das konnte nur bedeuten, dass der Schmetterling schlüpfte.


    „Es dauert nicht mehr lange. Wenn Sie bereit sind zu warten, werden Sie Zeuge etwas Einzigartigem sein.“


    „Sie wollen damit sagen, es geschieht jetzt?“


    Er lächelte. Dieses Mal war sein Lächeln weder spöttisch noch belustigt. Es war einfach ein verheißungsvolles Lächeln, dachte Kathie. So, als offenbarte er ihr ein Geheimnis.


    In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass er noch immer ihre Hand hielt. Sie zog sie zurück, konnte aber nicht verhindern, dass sie es auf gewisse Weise bedauerte.


    „Woher wissen Sie das alles?“, fragte sie, vor allem um sich selber abzulenken und dem Drang zu wiederstehen, ihre Hand wieder dahin zu legen, wo sie vorher war.


    „Ich kümmere mich um sie.“ Er zeigte auf die Insekten.


    „Sie sind Tierpfleger?“ Kathie gab zu, der Mann überraschte sie immer mehr. Sie hätte sich alles Mögliche vorstellen können, vom Sardellenfischer bis hin zum einsamen Schriftsteller, der sich auf die Insel zurückzog, um in Ruhe schreiben zu können. An einen Schmetterlingspfleger hatte sie am allerwenigsten gedacht. Womit sich die Frage stellte, woher er dann diese Muskeln besaß. Die filigranen Insekten konnte er damit bestimmt nicht beeindrucken.


    Sie bemerkte gar nicht, dass er ihre Frage nicht beantwortete. Stattdessen zog er sie auf den Rasen vor dem Nistkasten, von wo aus sie eine gute Sicht auf den Kokon hatten. Plötzlich war er es, der in sich gekehrt wirkte.


    „Sie lieben diesen Ort, nicht wahr?“ Kathie hatte keine Ahnung, woher sie diese Gewissheit nahm. Aber konnte man es nicht in seinen Augen sehen?


    Er nickte. Mit seinen Gedanken schien er weit weg zu sein. Aber sie kannte ihn zu wenig, um ihn einschätzen zu können. Sie wusste nur, dass er in diesem Moment überhaupt nicht mehr arrogant und überheblich wirkte.


    „Wissen Sie, dass der Schmetterling ein Symbol ist? Bereits im Altertum galt er für das Sinnbild der Seele. Die Raupe deutet auf das Leben, die Puppe auf den Tod und der Schmetterling auf die Auferstehung hin. Der Schmetterling zeigt sich erst, wenn die Zeit der Vorbereitung, des Wartens, des Ausharrens und der Prüfung vorbei ist.“


    Kathie spürte, wie ihr bei seinen Worten warm ums Herz wurde. Sie dachte an Vanessa, ihren eigenen kleinen Schmetterling. Ihre Tochter hatte ihr von einer neuen Welt erzählt. In diesem Moment fragte sich Kathie, ob es sich dabei nicht auch um eine Art Auferstehung handelte.


    „Da, schauen Sie nur!“, riss der Fremde sie aus ihren Gedanken. Sein Blick war auf den Kokon gerichtet, aus dem sich in diesem Augenblick ein kleiner Falter kämpfte. Es musste ein ungeheurer Kraftakt für das winzige Wesen sein, sich zu befreien. Und doch gelang es ihm, seine Flügel auszubreiten. Für wenige Wimpernschläge saß er völlig still, als wollte er sie von der Sonne trocknen lassen. Doch schon im nächsten Moment richtete er sie in voller Spannbreite auf.


    Ihr Begleiter erhob sich und öffnete eine Klappe. Als hätte er nur darauf gewartet, startete der Schmetterling seinen ersten Flug.


    „Es ist wunderschön“, flüsterte Kathie, die befürchtete, dass laute Worte den Zauber brechen könnten. Wie automatisch hatte sie nach seiner Hand gegriffen, die er sanft drückte. Und plötzlich kamen die Tränen. Wie eine Sturzflut brachen sie aus ihr heraus. Denn nun ahnte Kathie, was ihre Tochter ihr hatte sagen wollen.


    Auf einmal schien alles so klar, so deutlich. Ihr Schmetterling war geflogen und hatte sie zurückgelassen. Ohne zu zögern nahm er sein neues Leben an und ließ das alte hinter sich. Es musste wohl so sein. Nur eines verstand sie nicht. Warum fühlte es sich dann so schmerzhaft an?


    „Ich muss gehen“, presste sie hervor und sah ihm nicht in die Augen. Gleichgültig, was sie darin finden würde, sie wollte es nicht sehen. Zu ihrer Erleichterung drängte er sie nicht zu bleiben. Auch er schien in seinen Gedanken gefangen zu sein. Umso besser, dachte Kathie. So blieben ihr wenigstens neugierige Fragen erspart.


    Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Am Ausgang blieb Kathie stehen. Sie musste sich verabschieden, dass war sie ihm schuldig. Er hatte ihr in der letzten Stunde einen der ergreifendsten Augenblicke ihres Lebens geschenkt. Vielleicht lag es nicht in seiner Absicht und es war rein zufällig geschehen. Dennoch würde sie diesen magischen Moment nie vergessen.


    „Vielen Dank“, sagte sie und sah zu ihm hoch. Als sie bemerkte, wie sehr seine Augen sie fesselten, senkte sie rasch den Blick.


    „Und wenn Sie ihren Kater suchen, der ist bei Christin im Laden. Ich habe ihn gestern dort getroffen.“


    Ein fragender Blick traf sie. Kathie wusste ihn nicht zu deuten. Lag es daran, dass sie vermutlich viel zu auffällig das Thema wechselte oder wunderte er sich einfach nur, dass sie Christin kannte? Zumindest gelang es ihr, auch ihn wieder zum Lächeln zu bringen.


    „Also, man sieht sich“, sagte sie, drehte sich um und ging. Doch bevor sie die Tür schließen konnte, hörte sie, wie er nach ihr rief.


    „Wie heißen Sie eigentlich?“


    Eine gute Frage, ging es ihr durch den Kopf. Da verbrachten sie den halben Tag miteinander und wussten nicht einmal ihre Namen.


    „Kathie und sie?“, rief sie zurück.


    „Ich bin Tom.“


    


    


    ***


    


    


    Im Nachhinein wusste Kathie nicht mehr, wie sie zum Wagen gelangt war. Wie in Trance hatte sie einen Fuß vor den anderen gesetzt. Zum Glück parkte sie gleich neben der Halle. Erschöpft ließ sie sich auf dem Fahrersitz fallen.


    Sie hatte Tom gefunden, hämmerte es in ihrem Kopf. Sie war den Schmetterlingen gefolgt und hatte gewartet. Und dann, als sie es am wenigsten vermutete, war das geschehen, was Vanessa vorausgesagt hatte.


    Leider wusste sie so überhaupt nicht, ob sie sich darüber freuen sollte. Warum musste es gerade der Fremde sein? Sicher, heute war er nett zu ihr gewesen. Die Betonung lag aber auf heute. Das hieß nicht, dass sie vergaß, wie selbstgefällig er sich bei ihren vorherigen Treffen benommen hatte.


    Doch das war nicht der einzige Gedanke, der sie quälte. Vanessa hatte ihr genau vorausgesagt, was geschehen würde. Doch Tom zu finden, war das eine. Aber wie in Gottes Namen sollte sie ihm von seiner Frau und seinem ungeborenen Kind erzählen? Er hielt sie doch jetzt schon für verrückt. Was würde er erst denken, wenn er den Grund für ihren Aufenthalt auf der Insel erfuhr?


    Sie öffnete das Fenster. Frische salzige Meeresluft drang zu ihr in den Wagen. Sie half ihr, einen klaren Kopf zu bekommen. In diesem Moment fiel ihr auf, wie egoistisch sie dachte. Dabei war sie nicht die Einzige, die einen Verlust erlitten hatte.


    Plötzlich erinnerte sie sich an Laura und an die Beschreibung, die ihre Tochter ihr von Toms Frau gegeben hatte. Sie ist wunderschön, hatte Vanessa geschwärmt. Tom musste sie sehr geliebt haben und vermisste sie wahrscheinlich mindestens genauso, wie ihr Vanessa fehlte. Waren seine Gedanken vielleicht bei ihr gewesen, als sie dem Schmetterling zusahen? Hatte er deshalb so traurig ausgesehen?


    Sie stöhnte. Warum musste alles immer so kompliziert sein? Im Moment schien ihr die Aufgabe, die ihre Tochter ihr zugewiesen hatte, jedenfalls als unüberwindbare Hürde. Vielleicht wäre es leichter gewesen, wenn Tom und sie sich nicht vorher begegnet wären, zumindest nicht in dieser peinlichen Situation. Nun musste sie ihn nicht nur davon überzeugen, dass er es nicht mit einer Geisteskranken aus der Stadt zu tun hatte, sondern auch davon, dass ihre verstorbene Tochter und seine ebenfalls tote Frau Freundinnen waren.


    Kathie startete den Motor. Sie konnte noch Stunden vor diesem Schmetterlingsgarten verbringen, einer Lösung kam sie hier ganz sicher nicht näher. Sie beschloss, auf dem Rückweg noch einmal zum Laden zu fahren. Vielleicht konnte ihr ja Christin weiterhelfen. Möglicherweise erfuhr sie von ihr ein wenig mehr über diesen Tom. Dass die beiden sich kannten, schien außer Frage.


    Als Kathie auf den kleinen Parkplatz fuhr, stellte sie überrascht fest, dass sie nicht die einzige Kundin war. Außer ihr parkte ein grauer Pickup und ein verbeulter Opel Kadett im Sand. Also würde sie heute weitere Bewohner der Insel kennenlernen.


    Doch noch bevor sie den Parkplatz verließ, öffnete sich die Tür. Die Dame, die auf den Stufen stand, passte sogar nicht auf diese Insel. Ihre Frisur sah aus, als hätten die besten Friseure des Landes Stunden damit zugebracht, jede einzelne Strähne in die richtige Position zu bringen. Auf ihrem Gesicht lag ein dezentes Make-up.


    Ohne Zweifel besaß die Frau Geschmack, was auch ihre Art sich zu kleiden betraf. Das lindgrüne Kostüm stand im krassen Widerspruch zu der legeren Kleidung der Inselbewohner. Für einen kurzen Moment befürchtete Kathie sogar, eine ihrer Golfclubfreundinnen könnte sich auf der Suche nach ihr hierher verirrt haben. Doch dann erkannte sie, dass die Dame erheblich älter war, wenn man es ihr auch von der Entfernung aus nicht ansah.


    „Ich bleibe eine Woche im Hotel. Sag ihm das bitte, Christin! Ich erwarte, dass er sich bei mir sehen lässt. Immerhin ist er mir eine Erklärung schuldig.“


    „Ich werde es ihm ausrichten. Mach’s gut, Mom.“


    Christin beugte sich hinunter und umarmte die Frau. Besonders liebevoll sah es in Kathies Augen allerdings von beiden Seiten nicht aus. In diesem Moment entdeckte Christin sie und winkte. Selbst ein Blinder konnte erkennen, wie erleichtert sie war, sich ihr zuwenden zu können. Nun drehte sich auch die Fremde zu ihr um, musterte sie kurz und warf einen verständnislosen Blick auf Christin.


    „Ich werde wohl nie begreifen, weshalb ihr dieses Leben gewählt habt.“ Sie seufzte. „Aber sei es drum, vergiss nicht, was ich gesagt habe!“


    Sie drehte sich um und steuerte genau auf Kathie zu. Nachdem sie ihr kurz zugenickt hatte, stieg sie in den Pickup und rauschte davon.


    „Dich schickt der Himmel“, lachte Christin, als Kathie zu ihr kam. „Ich hatte doch tatsächlich vergessen, wie nervenaufreibend die Gesellschaft meiner Mutter sein kann.“


    „Deine Mutter?“ Damit hatte Kathie am wenigsten gerechnet. Niemals würde sie die beiden Frauen auch nur im Entferntesten in Verbindung bringen. Viel unterschiedlicher ging es wohl kaum. Allerdings kannte sie weder die eine noch die andere länger als drei Tage.


    „Du hast richtig gehört“, stöhnte Christin. „Einmal im Jahr kommt sie zur Stippvisite vorbei und schaut, ob alles in Ordnung ist. Natürlich ist es das nie. Ihre Erwartungen entsprechen nicht wirklich unserer Vorstellung. Zum Glück hält sie es nie länger als ein paar Tage aus, dann vermisst sie das gesellschaftliche Leben, wie sie sagt.“


    „Und ich dachte, du wärest hier geboren und aufgewachsen?“, fragte Kathie.


    „Das bin ich auch, allerdings ohne meine Mutter. Sie ist durch und durch ein Stadtmensch. Was sie damals dazu getrieben hat, sich ausgerechnet in meinen Vater zu verlieben, weiß sie bestimmt selber nicht. Drei Jahre hielt sie es nach meiner Geburt noch aus, dann verschwand sie nach München und wir erhielten regelmäßig Briefe.“


    „Sie hat dich im Stich gelassen? Einfach so?“ Kathie konnte es nicht fassen. Sie hatte sich mit Christin auf die Stufen der Treppe gesetzt, die angenehm warm waren.


    Deshalb hatte Christin also gefragt, ob sie ihre Tochter bei Oliver zurückgelassen hatte. Für sie schien diese Möglichkeit nicht abwegig zu sein. Kein Wunder, dachte Kathie. Sie hatte es ja auch am eigenen Leib erlebt.


    „Nicht nur mich, auch meinen Bruder, der zwei Jahre älter ist als ich. Wir wuchsen bei unserem Vater auf …“ Sie brach mitten im Satz ab und schaute in die Ferne.


    „Etwas Besseres konnte uns gar nicht passieren. Wir liebten ihn über alles. Nach seinem Tod versuchte ich, das Verhältnis zu meiner Mutter wieder aufzubauen. Ich ging sogar eine Zeitlang nach München und begann zu studieren. Pädagogik, so wie sie es sich wünschte. Doch ich erkannte schon bald, dass es ihr Leben war, nicht meins. Also ging ich zurück auf die Insel. Und hier bin ich bis heute.“


    Kathie staunte, wie gelassen Christin darüber sprach. Es klang weder verbittert noch enttäuscht. Nur bei der Erwähnung ihres Vaters hörte sie die Trauer in ihrer Stimme.


    „Ich komme auch aus München“, sagte sie, als ob das irgendetwas an der Geschichte ändern würde.


    „Ich weiß“, sagte Christin. „Damit sind wir schon drei. Mein Bruder lebte bis vor kurzem noch dort. Im Gegensatz zu mir, schien ihm die Stadt zu gefallen. Vielleicht hängt meine Mutter deshalb so an ihm. Sie wirkt vielleicht auf den ersten Eindruck ziemlich oberflächlich, aber sie vermisst ihn sehr. Und seit er beinahe gestorben wäre …“


    Sie schüttelte den Kopf und sprang auf die Beine.


    „Lass uns über etwas anderes reden, okay? Ich habe keine Ahnung, wie sie es jedes Mal schafft, mich melancholisch werden zu lassen. Und nun erzähl! Warst du im Schmetterlingsgarten?“


    Das Thema endete so abrupt, dass es Kathie schwerfiel, so plötzlich umzuschalten. Viel lieber hätte sie erfahren, was es mit Christins Bruder auf sich hatte. Gleichzeitig erkannte sie, dass Christin offenbar mehr von sich preisgegeben hatte, als sie es sonst tat. Wahrscheinlich wäre es ohne den seltsamen Besuch nie so weit gekommen. Jetzt nachzubohren wäre wenig taktvoll.


    „Ja, ich war dort, es war atemberaubend.“ Kathie folgte Christin in den Laden, wo diese damit begann, verschiedene Waren zu sortieren.


    „Die Schmetterlinge?“ Christin grinste.


    „Ja. Was sollte sonst atemberaubend sein?“, fragte Kathie misstrauisch.


    „Keine Ahnung, ich frage nur.“


    Kathies Gedanken wanderten zu Tom. Ahnte Christin, dass sie ausgerechnet auf ihn gestoßen war? Grinste sie deshalb so? Nachdenklich sah sie ihre neue Bekannte an.


    Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie erinnerte sich daran, wie Christin im Garten gelacht hatte, nachdem sie ihr von dem eingebildeten Fremden erzählt hatte. Außerdem war es sicher kein Geheimnis, dass er ausgerechnet dort arbeitete. Also hatte Christin eins und eins zusammengezählt und sich innerlich wahrscheinlich prächtig amüsiert.


    „Du wusstest, dass er dort ist, nicht wahr?“


    „Wen meinst du?“ Christin sah nicht einmal auf. Scheinbar völlig ahnungslos, klebte sie Preisetiketten an die Schachteln. Doch Kathie sah, wie ihre Mundwinkel zuckten.


    „Aurelius Besitzer, komm schon, Christin! Du hättest mich warnen können.“


    „Warnen?“ Sie versuchte nicht länger, ihr Lachen zu verbergen. „Ist er so schlimm?“


    Kathie dachte darüber nach, wenn sie auch wusste, dass es als Scherz gemeint war. Dennoch hielt sie eine Klärung ihrer Empfindungen diesem Mann gegenüber für dringend notwendig. War er ihr nun unsympathisch, oder nicht? Noch gestern hätte sie die Frage ohne zu zögern mit ja beantwortet. Aber das war, bevor er sie mit zu den Nistkästen genommen und sie keine Armlänge von seinem Körper entfernt sein Rasierwasser gerochen hatte.


    „Nein, eigentlich nicht“, versuchte sie auszuweichen. Dabei spürte sie, wie sie rot wurde. Mein Gott, fluchte sie im Stillen. Sie war eine erwachsene Frau und kein Teenager. Warum wurde ihr Gesicht jedes Mal heiß, wenn sie an diesen Tom dachte?


    „Er ist ein guter Kerl, glaub mir!“ Christin wurde plötzlich ernst. „Er hat viel durchgemacht. Vielleicht ist es die Mauer, die er um sich errichtet hat, die du für Arroganz hältst. Aber das ist er ganz sicher nicht.“


    Täuschte sich Kathie oder hörte sie da eine gewisse Zuneigung heraus? Sie dachte nach. Wie viele Jahre waren seit dem Unfall vergangen, bei dem Toms Frau ums Leben kam? Vanessa musste ungefähr neun, vielleicht auch zehn Jahre alt gewesen sein. Also war es mindestens acht Jahre her. Genügend Zeit also, um sich neu zu verlieben. Aber Christin gehörte doch bestimmt nicht zu den Frauen, die verheiratet waren und für einen anderen schwärmten. Dafür wirkte sie viel zu bodenständig. Außerdem hatte sie fünf Kinder. Kathie verwarf den Gedanken.


    „Weißt du was, warum kommst du nicht am Freitag zu meiner Gartenparty? Dann lernst du ein paar der Inselbewohner und meine Familie kennen. Ich würde mich freuen, Kathie.“


    Christins Vorschlag kam unerwartet. Wie in München wollte Kathie sofort ablehnen. Alleine der Gedanke zu feiern und fröhlich zu sein, bereitete ihr Unbehagen. Doch dann dachte sie darüber nach. Warum eigentlich nicht? Gerade Vanessa würde nicht wollen, dass sie sich verkroch und keine Freude mehr am Leben fand. Wahrscheinlich würde sie sogar mit den Augen rollen, wenn sie in diesem Moment ihr Zögern bemerkte.


    Kathie lächelte, ihr Entschluss war gefasst. Es wurde Zeit ins Leben zurückzukehren. Ohne länger darüber nachzudenken, warf sie einen dankbaren Blick in den Himmel.


    „Vielen Dank für die Einladung, Christin. Ich komme sehr gerne.“


    „Sehr schön, dann werde ich dir mal wieder eine Skizze machen“, antworte Christin, die den Blick in den Himmel bemerkte, aber nicht kommentierte. „Du wirst sehen, es kommen ein paar interessante Leute.“


    Sie lachte und Kathie bekam schon wieder das Gefühl, dass sie etwas ganz Bestimmtes im Sinn hatte. Irgendwie wurde sie einfach nicht schlau aus ihr. Allerdings war das auch egal. Inzwischen spürte sie die aufkeimende Vorfreude. Sie hatte sich richtig entschieden. Wenn Christins Gäste nur halb so nett waren wie sie, konnte es tatsächlich ein schöner Tag werden.


    


    


    ***


    


    


    „Aurelius, verschwinde!“ Nervös zog Kathie das Kleid unter dem Fell des Katers hervor. Er brachte es glatt fertig und machte sein Geschäft auf das einzige Kleidungsstück, welches sie sich für die Party vorstellen konnte. Sie hatte lange überlegt, bis sie sich dazu entschieden hatte. Mittlerweile lagen auf dem gesamten Bett und sogar auf dem Boden sämtliche Klamotten herum. Leider hatte sie nur einen Koffer dabei, so dass die Auswahl mehr als beschränkt war.


    Kathie nahm das Kleid und setzte sich auf das Bett. Bisher war ihr gar nicht bewusst gewesen, dass sie es eingepackt hatte. Es war lange her, seit sie es zum letzten Mal getragen hatte. Wahrscheinlich passte sie nicht einmal mehr hinein. Immerhin waren fast zwanzig Jahre vergangen. Trotzdem hatte sie es nie fertig gebracht es auszusortieren, wie sie es üblicherweise tat. Ihr Schrank war randvoll mit der neusten Mode, so dass sie gerne etwas an Bedürftige abgab. Dieses Kleid aber war unangerührt in einem hinteren Winkel ihres Schrankes hängengeblieben und erinnerte sie an den einen besonderen Abend.


    Sie seufzte und dachte zurück an den Tag, an dem sie mit Oliver in dem gemütlichen Restaurant gesessen hatte. Er hatte ihr Kleid bewundert und stolz zur Kenntnis genommen, dass sie damit sämtliche männliche Blicke auf sich zog. Die Nacht, die darauf folgte, hatte ihr ganzes zukünftiges Leben bestimmt.


    Wehmütig streichelte Kathie über den Stoff. Die Erinnerung schmerzte und brachte gleichzeitig Oliver zurück in ihr Leben. Dabei hatte sie in den letzten Tagen erfolgreich versucht, jeden Gedanken an ihn zu verdrängen. Und tatsächlich war es ihr bis auf wenige Ausnahmen sogar gelungen. Nun sorgte dieses Kleid dafür, dass sie sich fragte, wie es ihm wohl erging. Dachte er überhaupt noch an sie oder beanspruchte diese andere Frau seine gesamte Aufmerksamkeit?


    Bei dem Gedanken an diesen Filmstar kehrte die alte Wut zurück. Sie konnte noch immer nicht fassen, wie sich jemand in einer derart tragischen Situation zwischen sie drängen konnte. Lernte man auf der Schauspielschule etwa keinen Anstand? Wahrscheinlich nicht, schlussfolgerte Kathie. Allerdings wusste sie auch, dass es ziemlich ungerecht war, ihr die alleinige Schuld zuzuschieben. Sie und Oliver hatten ebenso ihren Anteil daran.


    Kathie stand auf und schlüpfte in das Kleid. Ihre Unschlüssigkeit war verflogen. Warum sollte sie es nicht tragen? Sie gehörte doch sonst nicht zu den sentimentalen Frauen und außerdem stellte es ihre Verbindung zur Insel dar. Sie, das Kleid und Vanessa gehörten hierher. Oliver hingegen war Teil ihrer Vergangenheit.


    Erstaunt musste sie wenig später feststellen, dass es wie angegossen passte. Zumindest ihre Figur war ihr also halbwegs erhalten geblieben. Sie sah gut aus, besser als erwartet. Oder war es zu gewagt, ihre Beine so zur Schau zu stellen? Der Saum ging nicht einmal bis zu Knie. Sie war sich nicht sicher, ob Christins Freunde eher leger oder schick angezogen sein würden. Auf keinen Fall wollte sie auffallen.


    Zu ihrer Erleichterung rümpfte niemand die Nase, als sie bei Christin ankam. Sie hatte das Haus auf Anhieb gefunden, was nicht sonderlich schwer war, da im Garten bereits Lampions hingen und Musik durch ihr geöffnetes Fenster drang. Etwas unsicher stieg sie aus und blieb stehen.


    Das Haus ähnelte ihrem Cottage, war allerdings in einem deutlich besseren Zustand. Außerdem trug es eindeutig Christins Handschrift. Nur eine Frau konnte den Vorgarten so gezielt bepflanzen, dass es dennoch wie eine Laune der Natur aussah. Bewundernd sah sie auf die verschiedenen Pflanzen und Sträucher, die in voller Blüte standen.


    In diesem Moment ging die Tür auf und ein blondes, etwa fünfjähriges Mädchen kam auf sie zu. Die Kleine sah bezaubernd aus in ihrem rosa Kleid und den lustigen Zöpfen. Es musste Christins Tochter sein, sie war praktisch das Ebenbild ihrer Mutter.


    „Bist du Kathie?“, fragte sie ohne Scheu und lächelte sie an.


    „Ja, die bin ich“, antworte Kathie und widerstand dem Drang, das Mädchen an sich zu drücken. Ähnlich hatte Vanessa in diesem Alter ausgesehen.


    „Dann komm! Ich bringe dich zu meiner Mom.“


    Die Kleine hielt ihr die Hand hin. Sie fühlte sich warm und seltsamerweise vertraut an. Doch Kathie wusste, dass sie aufhören musste, die beiden Mädchen zu vergleichen. Sie war gekommen, um ein wenig Spaß zu haben und nicht in Wehmut zu versinken.


    Im Garten hatten sich etwa zwanzig Leute versammelt. Einige saßen auf den Bänken, andere standen in kleinen Grüppchen zusammen. Ein Mann mit einer albernen Schürze machte sich fluchend am Grill zu schaffen. Und über all dem lag das Geschrei der Kinder, die sich an einem riesigen Schwimmbecken vergnügten. Kathie schaute sich suchend um und entdeckte Christin, die gerade mit einem Behälter aus dem Haus kam. Als sie Kathie bemerkte, steuerte sie direkt auf sie zu.


    „Schön, dass du gekommen bist. Ich befürchtete schon, du überlegst es dir anders. Komm, ich möchte dir meinen Mann vorstellen! Die Rasselbande lernst du später kennen.“


    Kathie folgte Christin zu dem Mann am Grill, der lächelnd aufsah, als sie sich näherten. Er war groß und ziemlich kräftig, mit gutmütigen braunen Augen und Kathie sofort sympathisch.


    „Das ist Henry, mein Mann und Grillmeister.“ Sie stellte den Behälter mit Würsten und Steaks ab. „Und das ist Kathie, die verrückte Touristin, von der ich dir erzählt habe.“


    Sie lachte. Henry schüttelte Kathie die Hand. Auch er grinste. Kathie wollte gar nicht wissen, was seine Frau über sie berichtet hatte. Also lachte sie einfach mit und ließ sich von Christin zu einem Glas Wein überreden.


    Im Laufe des Nachmittags lernte sie auch die anderen Gäste kennen, die ausnahmslos von der Insel kamen und alle sehr nett wirkten. Allerdings stellte Kathie auch fest, dass es sich durchweg um Pärchen handelte. So wie es aussah, war sie die einzige Frau ohne Begleitung hier. Plötzlich kam sie sich verloren vor. Wieder dachte sie an Oliver. Die Party würde ihm gefallen. Aber vielleicht auch der eine oder andere weibliche Gast, stellte Kathie fest.


    Sie schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich tat sie ihm unrecht. Immerhin hatte er sie ja nicht ständig betrogen. Diese Schauspielerin war seine erste Affäre, zumindest nahm sie das an. Außerdem waren diese Gedanken unsinnig. Oliver war nicht bei ihr und das war gut so. Sie vermisste ihn nicht.


    Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Nachdem Kathie eine Weile bei Henry stand und sich unterhielt, kamen auch die anderen Gäste auf sie zu. Außerdem gab es noch die Kinder, die sie mit einer Spritzpistole bewaffneten und sie von da in Beschlag nahmen. Schon lange hatte Kathie sich nicht mehr so wohl gefühlt. Erst nachdem das Essen vorbei war und die Kinder im Haus verschwanden, fühlte sie wieder die Einsamkeit.


    „Na, wo bist du mit deinen Gedanken?“ Plötzlich stand Christin neben ihr und sah sie nachdenklich an. „Jedenfalls nicht hier auf der Party, oder?“


    Kathie schüttelte den Kopf. Christin schien sie mittlerweile recht gut zu kennen. Sie gewann mehr und mehr das Gefühl, in ihr eine Freundin gefunden zu haben.


    „Dabei hatte ich gehofft, dich ein wenig abzulenken.“


    „Das ist dir auch gelungen, Christin. Es war ein schöner Nachmittag und die Steaks köstlich. Aber ich denke, ich werde jetzt gehen, bevor es dunkel wird.“


    Sie warf einen Blick auf die Paare, die nun, da es ruhiger wurde, eng aneinander gekuschelt saßen. Der Nachmittag war wirklich schön gewesen, dachte Kathie. Doch nun passte sie nicht mehr dazu.


    „Oh, nein.“ Christin schüttelte energisch den Kopf. „Jetzt, wo die Kinder endlich im Bett sind, wird es erst richtig gemütlich. Du bleibst! Außerdem möchte ich dir jemanden vorstellen. Wenn es dich tröstet, er ist auch alleine hier.“


    Eigentlich hatte Kathie wenig Lust auf eine weitere neue Bekanntschaft. Doch sie wollte Christin nicht enttäuschen, die sich sichtlich Mühe gab, dass sie sich nicht ausgeschlossen fühlte. Also folgte sie ihr zu einer kleinen Gruppe, die gerade einen Neuankömmling begrüßte. Er schien beliebt zu sein, zumindest deuteten die strahlenden Gesichter der anderen darauf hin.


    Ohne sich darum zu kümmern, dass er gerade mit einer brünetten Frau in Jeans sprach, tippte ihn Christin von hinten an die Schulter. Eine ziemlich breite Schulter, wie Kathie feststellte.


    Okay, nahm sie sich vor. Sie würde Christin zuliebe Hallo sagen und wenig später verschwinden. Christin würde sicher verstehen, dass sie nicht bis Mitternacht bleiben wollte. In diesem Moment drehte sich der Unbekannte um und Kathie erstarrte.


    Vor ihr stand Tom, ausgerechnet er. Etwas hilflos sah sie zu Christin, die sie anlächelte. Natürlich, dachte Kathie. Christin hatte alles genauso geplant und das, nachdem sie ihr erzählt hatte, was sie von diesem Mann hielt. Vielleicht sollte sie sich noch einmal gründlich überlegen, ob sie Christin zur Freundin haben wollte. Aber für eine Flucht war es jetzt zu spät. Also versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen und lächelte ebenfalls.


    „Darf ich vorstellen?“, sagte Christin. „Das ist Tom. Aber ihr kennt euch ja bereits. Was haltet ihr davon, wenn ihr euch um die Musik kümmert? Du weißt, wo du alles findest, Tom.“ Sie kicherte und verschwand.


    Sie aber hüllten sich in Schweigen. Fast sah es so aus, als wäre auch Tom von der Situation überrascht worden. Was Kathie nicht sonderlich verwunderte. Sie traute es Christin durchaus zu, sie beide hinters Licht geführt zu haben. Welche Absichten sie allerdings damit verfolgte, blieb ihr völlig unklar.


    „Wussten Sie davon?“


    Fragend sah Kathie zu Tom hoch. Dabei stellte sie fest, dass er auch jetzt ungeheuer gut aussah. Und das, obwohl er nur ein einfaches schwarzes Shirt und verwaschene Jeans trug. Aber gerade das ließ ihn ziemlich männlich wirken. Neben ihm musste sie in ihrem weißen Kleid wie ein aufgetakeltes Stadtpüppchen wirken.


    „Wovon?“, fragte er zurück. Offenbar fand er die Situation weniger peinlich. Wenn sie ihm nun von ihrer Vermutung erzählte, dass Christin einen Plan ausheckte, machte sie sich vermutlich nur lächerlich. Außerdem konnte es sich ja wirklich um einen Zufall handeln.


    „Vergessen Sie es! War nur so ein Gedanke. Kennen Sie Christin gut?“, schnitt sie ein unverfängliches Thema an. Gemeinsam liefen sie durch den Garten zur Musikanlage.


    „Sehr gut sogar“, antwortete er einsilbig. Kathie stöhnte leise. Warum ließ er sich eigentlich jedes Wort aus der Nase ziehen? Im Schmetterlingspark war er durchaus gesprächiger gewesen.


    „Möchten Sie die Songs aussuchen?“


    Er hielt ihr einige CDs hin. Wahllos nahm sie eine aus der Hülle und schob sie in die Anlage. Solange nicht gerade Foreigner lief, konnte es ihr egal sein. Sie atmete auf, als Robbie Williams mit schmachtender Stimme ertönte.


    Die Paare begannen unter den Lampions zu tanzen. Kathie und Tom sahen ihnen zu und plötzlich spürte Kathie, wie sie traurig wurde. In diesem Moment vermisste sie Oliver doch. Wie gerne täte es sie jetzt den anderen gleich und würde engumschlungen tanzen.


    Als sie Toms Blicke auf sich spürte, verwarf sie diese Gedanken. Stattdessen nahm sie ihre Tasche und wühlte darin. Dann endlich fand sie, wonach sie suchte. Erleichtert nahm sie eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an. Sollte er sich ruhig lustig machen. Was ging sie dieser Mann an?


    Doch wider ihre Erwartung hatte er keinen Kommentar für sie übrig. Schweigend fummelte er an der Anlage herum. Misstrauisch sah Kathie zu ihm. In diesem Moment begegneten sich ihre Blicke. Sie erschrak. In seinen Augen lag dieselbe Traurigkeit, die sie spürte.


    „Wollen Sie einen Spaziergang machen? Wir könnten zum Strand gehen.“


    Offensichtlich war auch für ihn der Anblick der tanzenden Paare nur schwer zu ertragen.


    „Warum nicht?“, antwortete sie und wunderte sich, wie schnell sie auf seinen Vorschlag einging. Sie mochte ihn doch gar nicht. Klar, im Schmetterlingsgarten war er durchaus nett gewesen. Aber das hieß doch nicht, dass sie vergaß, wie unmöglich er sich benommen hatte, nur, weil sie den Badeofen nicht anbekam.


    Allerdings waren da auch noch Laura und ihr Versprechen. Vielleicht, so dachte sie, fand sie so eine Gelegenheit, mit ihm darüber zu sprechen.


    


    


    ***


    


    


    Schweigend liefen sie hinter dem Haus hinunter zum Strand. Außer ihnen beiden war kein Mensch zu sehen. Nur einige Möwen flogen dicht an ihnen vorüber, als wollten sie so die ungebetenen Besucher vertreiben.


    Irgendwann hielt es Kathie nicht länger aus. Mehrmals hatte sie Tom von der Seite aus angesehen und darauf gewartet, dass er etwas sagte. Doch er schien ihr Schweigen nicht einmal zu bemerken. Aber wenn er nicht mit ihr reden wollte, warum hatte er sie überhaupt zu diesem Spaziergang eingeladen? Schweigen konnte sie auch gut alleine in dem Cottage.


    „Christin ist sehr nett“, unterbrach sie die Stille. Sie entschied sich dafür, ein unverfängliches Thema zu wählen. Vielleicht verlor sich so die Verkrampftheit zwischen ihnen.


    „Das ist sie“, bestätigte er. „Es gibt kaum jemanden, der sie nicht mag.“


    Kathie schaute auf. Überrascht nahm sie die Wärme in seiner Stimme wahr, wenn er von Christin sprach. Was verband die beiden eigentlich? Konnte es sein, dass er mehr in ihr sah, trotz ihres Ehemannes? Ganz abwegig erschien ihr dieser Gedanke nicht. Auch bei Christin hatte sie diese Wärme gespürt, als sie von Tom redete. Außerdem hatte Oliver doch bewiesen, dass eine Ehe kein Grund war, seine Fühler nicht auch in andere Richtungen auszustrecken.


    „Ich mag sie auch“, sagte Kathie trotzdem und versuchte nicht daran zu denken, dass ihre neue Freundin vom selben Schlag wie diese Schauspielerin sein könnte.


    Er schwieg erneut. Nur zu gerne würde Kathie seine Gedanken lesen können. Was ging wohl im Kopf dieses Mannes vor? Und warum, verdammt nochmal, fühlte sie sich in seiner Gegenwart so unsicher?


    Sie kamen zu einer kleinen Bucht, die ihr verborgen geblieben wäre, wie wohl den anderen Touristen auch, die sich überwiegend an den überfüllten Strandpromenaden aufhielten. Hinter einem Felsen verbarg sich eine kleine Anlegestelle für Boote. Alles wirkte still und friedlich. Selbst von der lauten Musik aus Christins Garten, die sie noch eine Weile des Weges begleitet hatte, war hier nichts mehr zu hören.


    Sie liefen bis zum Ende des Steges. Dort setzte Tom sich auf die warmen Planken und forderte Kathie auf, es ihm gleichzutun. Sie zögerte. Der Steg war nicht besonders breit. Sie würden viel zu nahe sitzen. Aber es war genauso albern stehenzubleiben, während er saß. Also tat sie es ihm nach, versuchte sich jedoch so zu platzieren, dass sich ihre Körper nicht berührten. Erst dann genoss sie den Ausblick. Vor ihnen lag das Meer, dessen Wellen sich zum Strand hin kräuselten.


    „Warum sind Sie auf die Insel gekommen, Kathie? Gibt es einen bestimmten Grund dafür?“


    Die Frage kam unerwartet. Kathie dachte darüber nach. War nun die passende Gelegenheit gekommen? Sollte sie ihm jetzt von Vanessa, seiner Frau und ihrem Versprechen erzählen? Sie musste es irgendwann tun, warum nicht sofort? Aber irgendetwas hielt sie davon ab.


    „Das ist eine lange Geschichte“, wich sie aus und hoffte, dass er sich damit zufriedengab. Es war nicht der richtige Moment, entschied sie und war erleichtert, als Tom nicht weiter nachbohrte. Stattdessen bemerkte sie beunruhigt, dass er näher an sie heranrückte. Ihre Beine berührten sich. Zum Glück trug er eine lange Hose, dachte Kathie. Dennoch begann ihr Herz zu klopfen. Wobei sie sich fragte, warum? Was war denn plötzlich los mit ihr?


    Sie saß hier mit dem Mann, dessen verstorbene Frau Vanessas Freundin geworden war und der einzige Gedanke, der ihr durch den Kopf ging, war der, wie sich die Berührung wohl ohne den Stoff dazwischen anfühlen würde. Es war wirklich verrückt. Wüsste sie es nicht besser, könnte man meinen, dieser Kerl gefiel ihr. Auf eine sonderbare Weise übte er eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus.


    „Ich würde sie gerne hören“, sagte Tom in diesem Moment und drehte sich zu ihr. Ihre Blicke verfingen sich und lösten in Kathie eine ihr unbekannte Sehnsucht aus. Hätte sie es beschreiben sollen, wäre es ihr wahrscheinlich kaum gelungen. Zu ihrer eigenen Überraschung erinnerten sie seine Augen an die unbeschreiblichen Farben, die Vanessa ihr als Gefühle beschrieben hatte. Es war merkwürdig. Ein wenig bekam sie auch Angst vor diesem Gefühl. Plötzlich schien es nur noch sie beide zu geben. Und dann begann sie zu erzählen, von Vanessa, ihrem Mann und dem Unfall. Nur ihre Träume verschwieg sie ihm.


    Tom unterbrach sie nicht ein einziges Mal. Still hörte er ihr zu. Irgendwann hatte Kathie während ihrer Erzählung begonnen zu weinen. Die Erinnerungen holten sie wie immer ein. Vielleicht war auch ein klein wenig der Wein schuld, dass sie ihre Emotionen ungehemmt zeigte. Erst als sie geendet hatte, wurde ihr bewusst, dass sie sich ihm schonungslos geöffnet hatte.


    Ängstlich wartete sie auf seine Reaktion. Als sie ausblieb, begann sie zu bereuen, dass sie ihre innere Stimme, die sie doch bisher vor diesem Mann warnte, ignoriert hatte. Wie konnte sie nur glauben, er würde ihr nachempfinden können? Nur, weil er so wie sie einen geliebten Menschen verloren hatte, hieß das nicht, dass sie plötzlich keine Fremden mehr waren.


    Jetzt war sie froh, dass sie ihm nicht auch von ihren Träumen erzählt hatte, in denen vor allem Schmetterlinge und seine Frau Laura eine besondere Rolle spielten. Vermutlich hätte er sie dann für völlig verrückt erklärt.


    „Ich muss gehen“, sagte sie enttäuscht und rückte von ihm ab. Endlich sah Tom sie an. Sie erkannte deutlich die Fragen in seinen Augen, wusste jedoch nicht, was sie bedeuteten.


    „Schließ deine Augen!“, sagte er und nahm ihre Hand. Kathie gehorchte, obwohl sie nicht wusste, warum. Es lag etwas in seiner Stimme, dem sie vertraute und dem sie sich nicht entziehen konnte.


    „Hörst du es?“


    Sie lauschte, doch alles was sie hörte, war ihr Herzschlag, der durch seine unerwartete Berührung noch lauter wurde.


    „Denk nicht nach, Kathie!“


    Warum sprach er sie eigentlich mit dem Vornamen an? Waren sie nicht eben noch beim Sie gewesen?


    „Du denkst immer noch.“ Ein schwacher Vorwurf klang in seinen Worten mit und ein Hauch von Ungeduld. Kathie schob ihre Gedanken beiseite und versuchte sich zu konzentrieren, was ihr nicht leicht fiel mit seinem Knie an ihrem. Doch irgendwann gelang es ihr, ruhiger zu werden und das Rauschen des Meeres, die Schreie der Möwen und seinen Atem an ihrem Hals auszublenden.


    Und plötzlich hörte sie es. Im ersten Moment glaubte sie, sich zu irren. Aber die Geräusche waren eindeutig. Es war dasselbe Schwingen wie in der Nacht.


    Ungläubig sah sie zu Tom, dessen unergründlicher Blick auf ihr lag. Hatte er etwa das Gleiche gehört? Oder lag es vielleicht doch am Wein, dessen Wirkung sie nun spürte?


    „Es sind die Schmetterlinge“, sagte Tom in diesem Augenblick, als wäre es das Normalste auf der Welt. Kathie konnte es nicht fassen.


    „Aber es sind keine da“, flüsterte sie und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Mit einem Schlag fühlte sie sich verletzlich und schwach. Und sie bezweifelte, dass gerade Tom der Richtige war, um sie zu schützen.


    „Du siehst sie nicht, aber sie sind da.“ Tom streichelte über ihre Wange. Dabei bemerkte er die Tränen. Er konnte nicht wissen, dass er Vanessas Worte benutzte, sagte sich Kathie immer wieder. Er konnte es einfach nicht wissen.


    Völlig verstört sprang sie auf. Sie musste weg hier. Das alles war zu viel für einen Abend. Sie hatte diesen Mann bereits viel zu nah an sich herangelassen. Näher, als Oliver in den ganzen letzten Wochen.


    „Ich bringe dich zum Cottage“, sagte Tom. Nun hörte auch er sich enttäuscht an. Zumindest unternahm er keinen Versuch sie zu halten. Wahrscheinlich bereute er bereits, sie überhaupt mit zur Bucht genommen zu haben. Auf jeden Fall schien er es plötzlich eilig zu haben sie loszuwerden. Sonderbarerweise verletzte sie sein Verhalten.


    Warum versuchte er nicht, ihr zu erklären, was es mit diesem Schmetterlingsgesang auf sich hatte? Weshalb hatte er sich abgewandt, als er ihre Tränen sah? Warum nahm er sie nicht einfach in die Arme?


    Kathie erschrak. Wollte sie das wirklich? Dass Tom sie in die Arme nahm? Ein Mann, den sie kaum kannte? Was war denn plötzlich los mit ihr?


    „Hör auf dein Herz, Mom!“


    Verdammt, musste sie gerade jetzt daran denken? So einfach, wie Vanessa sich das vorstellte, war es nicht. Dann müsste sie sich nämlich eingestehen, dass sie sich tatsächlich danach sehnte, in seinen Armen zu liegen. Vielleicht sogar noch mehr, aber darüber wollte sie gar nicht erst nachdenken. Es fehlte nicht viel und sie hätte die Initiative ergriffen. Nur sein abweisender Blick hielt sie davon ab, etwas zu tun, was sie später bereute. Sie sollte ihm dankbar sein. Aber sie fühlte nur die Leere, die sie in diesem Moment in seinen Augen sah.


    „Nicht nötig, ich kenne den Weg.“ Kathie versuchte, so kühl wie möglich zu klingen und hoffte, er würde das leichte Zittern ihrer Stimme nicht hören.


    „Aber du könntest Christin sagen, dass ich gegangen bin. Ich werde mein Auto morgen holen und mich persönlich bei ihr bedanken.“


    Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging. Vom Garten klang Musik hinunter zum Strand. Sie hörte Christin lachen. Aber Kathie konnte jetzt nicht zu ihr. Traurig machte sie sich auf den Heimweg. Als sie sich umschaute, bemerkte sie, dass Tom sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Mit dem Rücken zu ihr stand er auf dem Steg und sah auf das Meer hinaus. Er wirkte genauso verloren, wie sie sich fühlte, dachte Kathie.


    


    


    ***


    


    


    Was war nur in sie gefahren, dachte Kathie. Warum war sie überhaupt zu dieser Party gegangen? In ihrem Cottage wäre sie weder auf Tom gestoßen noch hätte er sie zu einem Spaziergang eingeladen. Sie hätte doch wissen müssen, dass es nur schiefgehen konnte und sich Zeit lassen sollen. Irgendwann wäre sicher der richtige Moment gekommen, um ihm von Vanessa und Oliver zu erzählen. Irgendwann, wenn sie sich besser kannten. Dann hätte seine Frage, ob sie die Schmetterlinge höre, sie vielleicht auch nicht völlig aus der Bahn geworfen. Doch für Reue war es nun zu spät.


    Nachdenklich ging sie in die Küche und öffnete eine Flasche Wein, die sie bei Christin gekauft hatte. Auf ein Glas mehr oder weniger kam es nun auch nicht mehr an. Und möglicherweise half er ihr ja, ihre verworrenen Gedanken zu entknoten.


    Da sie kein Weinglas fand, kippte sie ihn kurzerhand in eine Kaffeetasse und ging in den Innenhof. Erschöpft ließ sie sich auf die Bank fallen und starrte auf den billigen Wein in der geblümten Tasse. Ihre Freundinnen vom Golfclub würden sie nicht wiedererkennen und wären vermutlich entsetzt.


    Wie auf Kommando klingelte ihr Handy. Kathie zögerte. Das Letzte, wonach ihr in diesem Moment der Sinn stand, war ein Gespräch mit Oliver. Sie wollte alleine sein und ihre Gedanken ordnen. Außerdem war es schon spät und sie müde. Und sie ahnte, dass ein Telefonat mit ihrem Mann alles nur noch schlimmer machten würde.


    Dennoch zog sie das Handy aus ihrer Tasche und schaute nach. Zu ihrer Überraschung bemerkte sie, dass es nicht Oliver, sondern Linda war, die anrief.


    Linda, dachte Kathie, während das Telefon weiter klingelte. Zum Glück ahnte ihre beste Freundin nicht, dass sie nicht ein einziges Mal an sie gedacht hatte, seit sie hier auf der Insel war.


    „Hallo, Linda.“ Sie musste abnehmen, ihre Freundin würde sowieso keine Ruhe geben.


    „Kathie! Na endlich. Wo bist du?“


    „Auf der Insel.“


    „Und warum sagst du mir nichts davon? Ich habe erst heute und rein zufällig davon erfahren, dass du einfach verschwunden bist. Warum hast du mich nicht angerufen? Hätte ich Frank nicht getroffen …“


    „Bitte, Linda! Mir geht es gerade nicht so gut“, bremste Kathie sie. Sie konnte unmöglich alle Fragen gleichzeitig beantworten. Außerdem sorgte Lindas hohe Stimme dafür, dass es in ihrem Kopf zu hämmern begann. Oder konnte das an dem Wein liegen, der nicht gerade zu der edleren Sorte gehörte? Sie stöhnte. Warum hatte sie überhaupt abgenommen und den Anruf nicht einfach ignoriert? Nun war es zu spät dafür.


    „Dann erklär es mir, Kathie! Was ist eigentlich los?“


    „Ich musste einfach weg“, versuchte sie halbherzig eine Erklärung abzugeben. „Irgendwie ist mir in München alles zu viel geworden. Außerdem hat Oliver eine Affäre mit seiner Patientin. Ich brauchte Abstand.“


    Linda schwieg einen kurzen Moment. Kathie fragte sich, ob es daran lag, dass sie längst von der Liebschaft ihres Mannes wusste oder einfach nur nicht die passsenden Worte dafür fand.


    „Du weißt es, oder?“ Kathie spürte, wie sie ungeduldig wurde. Warum gab Linda nicht einfach zu, davon erfahren zu haben? Immerhin stand es in der Klatschpresse.


    „Ich glaube, das ist vorbei“, sagte Linda etwas zögerlich. „Sicher bin ich natürlich nicht. Ach Kathie, es tut mir so leid. Aber musstest du wirklich gleich abhauen? Warum redest du nicht mit ihm? Er vermisst dich.“


    Woher wusste Linda, wie Oliver sich fühlte? Kathie wurde hellhörig. Konnte es sein, dass ihr Mann sie zu diesem Anruf gedrängt hatte? Das aber würde bedeuten, Linda log sie gerade an. Sie hatte ihr doch gerade erzählt, es von Frank erfahren zu haben.


    „Kann es sein, dass du und Oliver über mich gesprochen habt? Er hat dir von der Insel erzählt, nicht wahr? Und nun sollst du mir wahrscheinlich ins Gewissen reden. Die arme verwirrte Kathie, die vor lauter Trauer unsinnige Dinge tut. Gib es zu, Linda! So in etwa denkt ihr doch von mir.“


    Je länger Kathie darüber nachdachte, umso sicherer wurde sie sich. Es konnte kein Zufall sein, dass Linda sie anrief. Warum hatte sie es nicht schon vor Tagen getan? Vermutlich waren sich ihre beste Freundin und ihr Mann einig gewesen, ihr ein wenig Zeit zu lassen. Kathie konnte sich gut vorstellen, wie Oliver ihr versichert hatte, dass sie nach ein paar Wochen schon zur Vernunft kommen würde.


    Aber da irrten sie sich, dachte Kathie. Das einzig Vernünftige, was sie tun konnte, war dieses Gespräch zu beenden. Linda enttäuschte sie und bemerkte es nicht einmal. Dabei war ihr Schweigen Antwort genug.


    „Richte ihm aus, dass ich bleibe! Sollte sein Starlet ihn verlassen und er Langeweile verspüren, kann er sich gerne weiter unter seinen Patientinnen umschauen. Mir ist es gleichgültig.“


    „Kathie! Ich …“ Ihre Freundin hörte sich plötzlich ganz kleinlaut an. Also lag sie mit ihrer Vermutung richtig. Linda und ihr Mann steckten unter einer Decke. Bei diesem Gedanken musste sie fast lachen. Sie hoffte für Lindas Mann, dass es nicht wirklich so war. Aber Oliver mochte keine dicken Frauen und Linda war schwanger.


    „Mach‘s gut Linda, ich muss Schluss machen. Alles Gute für dich und das Kind.“


    Kathie legte auf. Dann schenkte sie ihre Tasse nach und trank einen großen Schluck. Plötzlich legte sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.


    „Komm her, Aurelius!“, forderte sie den Kater auf, der um die Ecke lugte. „Mir ist da eine Idee gekommen. Lass uns zum Strand gehen!“


    


    


    ***


    


    


    „Du hast dein Handy ins Meer geworfen? Ist das dein Ernst?“ Ungläubig sah Christin sie an. „Du bist echt verrückt, weißt du das?“


    Und dann fing sie an zu lachen. „Oh, Kathie, du bist wirklich eine Bereicherung für die Insel. Ich habe selten jemanden wie dich kennengelernt.“


    Doch dann wurde sie ernst. Sie ahnte, dass Kathie sich nicht ohne guten Grund von der einzigen Verbindung zu ihrem früheren Leben getrennt hatte.


    „Möchtest du mir davon erzählen? Ich bin eine gute Zuhörerin.“ Sie lächelte, dieses Mal jedoch ohne Spott.


    „Ich weiß nicht“, antwortete Kathie. „Es ist eine ziemlich lange Geschichte und obendrein sehr verworren. Wenn du mich jetzt schon für durchgedreht hältst, will ich nicht wissen, was du sagst, wenn ich dir meine ganze Geschichte erzählt habe.“


    „Ach, Kathie.“ Christin nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. „Das war doch nur Spaß. Und ich würde sehr gerne mehr über dich erfahren. Ich mag dich. Du bist nicht durchgedreht.“


    Sie brach ab und schob Kathie ein Stück von sich. „Zugegeben, du bist verrückt, aber nicht durchgedreht.“


    „Sehr witzig.“ Nun musste auch Kathie lachen. Vielleicht war Christins Praktik mit Problemen umzugehen genau die richtige. Sie hörte zu, sagte ihre Meinung, nahm es im Gesamten aber nicht ganz so wichtig. Bei ihr fühlte sich das Leben so einfach an.


    Kathie beneidete sie um ihre Art, die Dinge zu bewerten. Leider war sie ganz anders gestrickt und hatte auch wenig Hoffnung, jemals Christins Mentalität anzunehmen.


    „Komm mit!“, sagte die Freundin. „Ich habe frischen Salat zubereitet und Baguette gibt es auch dazu. Wir setzen uns in den Garten.“


    Genau das hatte Kathie gemeint. Vermutlich konnte die Insel von Kannibalen erobert werden, Christin würde auch dann noch die Ruhe bewahren und darauf vertrauen, dass mit einer Tasse Kaffee und einem Stück Torte die Welt schon gerettet werden würde.


    „Warum tust du das alles für mich?“, fragte Kathie gerührt und folgte ihr.


    „Du kennst mich doch kaum.“


    „Man muss nicht immer alles wissen, um zu helfen“, antwortete Christin und blieb stehen. Nachdenklich sah sie Kathie an.


    „Manchmal genügt es zu spüren, dass es jemand anderem gerade nicht so gut geht. Außerdem erinnerst du mich an jemanden. Damals habe ich es versäumt nachzufragen. Erst als es beinahe zu spät war, erkannte ich meinen Fehler.“


    Sie schüttelte den Kopf, als könne sie so die Erinnerung loswerden. Doch ihr Lachen, welches augenblicklich zurückkehrte, wirkte aufgesetzt.


    Sie gingen in den Garten und setzten sich an die Stelle, an der sie auch beim letzten Besuch gesessen hatten. Christin richtete die Teller an und teilte das Baguette. Es schien alles wie sonst und doch lag plötzlich eine seltsame Spannung zwischen ihnen.


    „Du hast von Tom gesprochen, nicht wahr?“ Kathie war sich fast sicher. Schon beim letzten Mal hatte Christin erwähnt, dass er einiges durchgemacht hatte. Sie hatte es auf eine Art gesagt, dass Kathie fast sicher war, dass Christin viel mehr darüber wusste, als sie aussprach. Offenbar vertraute Tom ihr, wie kaum jemand anderem. Und Christin hatte eindeutig Schuldgefühle ihm gegenüber. Das war weitaus mehr, als man einem Freund entgegenbrachte.


    Was verband die beiden nur miteinander? Leider machte Christin so gar keine Anstalten, sie aufzuklären. In sich gekehrt, stocherte sie mit der Gabel auf ihrem Teller herum, ohne etwas zu essen.


    „Darf ich dich etwas fragen, Christin?“ Kathie beschloss aufs Ganze zu gehen. Irgendwann musste sie damit beginnen, warum nicht jetzt?


    „Kanntest du Toms Frau?“


    „Natürlich“, antwortete Christin ohne aufzusehen. „Sie war meine beste Freundin. Wir waren wie Schwestern. Ich vermisse sie noch immer sehr.“


    „Hieß sie Laura?“


    Die Gabel fiel auf den Teller. Ungläubig sah Christin sie an, als sähe sie Kathie heute zum ersten Mal. In ihrem Blick lag Misstrauen.


    „Hat er dir davon erzählt?“ Der Tonfall ihrer Stimme verriet, dass es für sie nur schwer zu glauben war. Offenbar redete Tom nicht darüber.


    „Hieß sie Laura?“, wiederholte Kathie.


    Christin nickte. In ihren Augen schimmerten Tränen. Dann blies sie ruckartig die Luft aus und richtete sich auf. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie Kathie an.


    „Wer bist du, Kathie? Und woher weißt du von ihr? Es ist doch kein Zufall, dass du auf die Insel kamst, oder?“


    „Also stimmt es?“


    „Ja, ihr Name ist Laura. Sie war Toms große Liebe, was niemanden verwunderte bei ihrem Aussehen und ihrem Wesen. Die beiden waren füreinander bestimmt. Doch dann kam sie bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Damals verlor ich nicht nur sie, sondern auch Tom. Er ist nie darüber hinweggekommen.“


    „Das Motorrad“, murmelte Kathie und erinnerte sich an die Frau, die auf der Straße in einer Blutlache lag.


    „Woher weißt du das alles?“ Christin sah sie nun offen misstrauisch an. Kathie verstand sie nur zu gut. Woher sollte sie auch von ihren Träumen wissen? Es war Zeit für eine Erklärung.


    „Der Unfall ereignete sich wenige Straßen von unserem Haus entfernt. An diesem Tag kam ich mit meiner Tochter vom Arzt“, begann sie. „Wir kamen direkt dazu. Laura war bereits tot.“


    „Und woher willst du wissen, dass es sich um diesen Unfall handelte? Es hätte jeder andere sein können. Wer hat dir ihren Namen verraten?“


    Kathie atmete tief ein. Sie war sich nicht sicher, ob Sie Christin nicht noch mehr verstören würde, wenn sie ihr die Wahrheit erzählte. Sie kannte sie einfach zu wenig. Dennoch spürte sie so etwas wie ein unsichtbares Band, welches nicht nur sie, Vanessa, Tom und Laura, sondern auch Christin einschloss.


    „Meine Tochter Vanessa hat mir von Laura erzählt. Sie war es auch, die mir das Versprechen abnahm, auf die Insel zu kommen und nach Tom zu suchen. Wie du siehst, habe ich ihr diesen Wunsch erfüllt.“


    Sie zuckte die Schultern. Irgendwie fühlte sie sich plötzlich hilflos, ihren eigenen Worten gegenüber.


    „Welches Versprechen?“ Christin starrte sie an. Doch Kathie mochte nicht darüber nachdenken, ob Christin sie für völlig durchgedreht hielt oder einfach entsetzt war. Einmal begonnen, konnte sie es nun auch zu Ende bringen.


    „Laura war schwanger. Sie möchte, dass Tom davon erfährt.“


    Christin hatte sich zurückgelehnt und hörte zu. Immer wieder schüttelte sie während Kathies Erzählung den Kopf. Längst liefen ihre Tränen ungehemmt über ihre Wangen. Kathie erzählte ihr alles, sie hielt nichts zurück. Angefangen von Lauras Unfall, über den ihrer Tochter, bis hin zu den Träumen, von denen sie nicht wusste, ob es welche waren.


    Als sie endete, spürte sie die Erschöpfung, die jedoch von einer enormen Erleichterung begleitet wurde. Endlich war es aus ihr raus. Egal, was Christin nun von ihr hielt, es tat gut, ihr Geheimnis mit jemand zu teilen. Gespannt wartete sie auf eine Reaktion. Doch Christin schwieg. Sie sah Kathie nicht einmal an.


    Traurig stand Kathie auf. Wie hatte sie nur denken können, dass auch nur ein Mensch auf dieser Welt sie ernst nahm? Christin war erwachsen, also weit über das Alter hinaus, um an Märchen zu glauben. Und genauso musste sich ihre Geschichte anhören. Und das war noch die harmlose Version. Sie konnte ebenso gut als geistig gestörte Mutter durchgehen, die es einfach nicht schaffte, mit dem Tod ihres Kindes fertig zu werden.


    „Setz dich wieder!“, sagte Christin in diesem Moment. Als Kathie sie nur ansah, aber stehen blieb, fügte sie hinzu. „Bitte, Kathie!“


    Kathie zuckte die Schultern, tat ihr aber den Gefallen. Sie sah, wie Christin mit sich kämpfte.


    „Ich weiß nicht, ob es richtig ist, mit dir darüber zu reden. Ich habe Tom geschworen, keinem Menschen ein Wort davon zu sagen. Und normalerweise halte ich meine Versprechen. Allerdings wusste ich da auch noch nichts von dir und deinen seltsamen Träumen. Das ändert alles.“


    „Was meinst du damit? Was ändert es?“


    „Ich glaube, du bist nicht die Einzige, die Kontakt zu den Toten hat.“


    Sie schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln, was ihr misslang.


    „Oh Gott, wenn uns jemand hören könnte. Aber es scheint tatsächlich so zu sein. Kurz nach Lauras Tod erzählte er mir, dass er Laura noch immer spüren würde. Er sah sie nicht, wie du deine Tochter, aber er spürte sie. Manchmal war es einfach, wie sich die Gardine im Wind bewegte oder die Sonne in sein Zimmer schien. Kleinigkeiten eben, von denen er behauptete, dass Laura sie verursachte. In diesen Momenten hatte er das Gefühl, dass sie bei ihm war, dass sie ihm etwas mitteilen wollte.“


    Sie schüttelte den Kopf. Kathie wollte sie fragen, ob es auch ihr so ergangen war. Doch im selben Moment beantwortete Christin ihre Frage.


    „Ich habe ihm nicht geglaubt. Zwischenzeitlich hatte ich sogar Angst um ihn. Er verrannte sich da in etwas, was nicht gut für ihn sein konnte. Und irgendwann gab er es auf, mit mir darüber zu reden. Als er dann auch noch die Insel verließ, vergaß ich es. Bis heute.“


    Das war es also, dachte Kathie. Sie erinnerte sich an den Spaziergang am Strand. Also hörte Tom die Schmetterlinge wirklich, genauso wie sie. Ein warmes Gefühl durchströmte sie. Vielleicht war doch nicht alles so aussichtslos, wie sie es nach der Party empfunden hatte.


    „Wirst du Tom davon erzählen?“, fragte Christin. Kathie nickte. Daran gab es keinen Zweifel, jetzt nicht mehr. Er sollte erfahren, was seine Frau ihn wissen lassen wollte.


    „Wie gesagt, er hat viel durchgemacht“, wiederholte Christin bedrückt. „Bitte geh behutsam mit ihm um, Kathie! Tu ihm nicht weh!“


    Kathie schluckte, als sie erkannte, wie viel Tom Christin bedeutete.


    „Du liebst ihn, nicht wahr?“ Kathie wusste es längst.


    „Ja, ich liebe ihn. Er ist mein Bruder, Kathie.“


    


    


    ***


    


    


    Kathie war erst am späten Nachmittag zum Cottage zurückgekehrt. Christin hatte sie zum Abschied fest umarmt und Kathie das Versprechen abgeben, mit Tom zu reden. Es fiel ihr nicht schwer, sie wusste selber, dass sie es nicht länger aufschieben konnte.


    Nachdenklich lief sie zum Strand und setzte sich in den warmen Sand. Ihr Blick richtete sich weit hinaus aufs Meer, als könne sie dort erfahren, wie es wohl weitergehen würde.


    Sie hatte Angst. Gleich nach ihrem Gespräch mit Christin spürte sie diese auf unerklärliche Weise. Sie fürchtete sich nicht, mit Tom zu sprechen. Sie würde sogar in Kauf nehmen, dass er sie auslachte, auch wenn sie das nun nicht mehr glaubte. Ihre Angst hatte eine andere Ursache. Kathie wusste es. Nach diesem Gespräch würde ihre Aufgabe erfüllt sein. Doch was kam dann?


    Einfach so in ihr altes Leben zurückzukehren, kam nicht infrage. Aber sie konnte auch nicht hier auf der Insel bleiben. Das Cottage war bereits weitervermietet. Ihr blieben nur noch wenige Wochen. Außerdem musste sie irgendwie ihren Lebensunterhalt verdienen. Auf gar keinen Fall wollte sie auf die Großzügigkeit Olivers angewiesen sein. Ein paar Monate konnte sie noch mit Nichtstun verbringen, doch dann würde es eng werden.


    Kathie seufzte. Sie spürte schon jetzt, wie sehr sie die Insel vermissen würde. Sogar diesen blöden Kater, dachte sie und streichelte über Aurelius Fell. Er wich ihr mittlerweile kaum noch von der Seite. Wehmütig stellte sie sich vor, wie er um das Haus schleichen würde, wenn sie längst nicht mehr hier wohnte. Sie konnte nur hoffen, dass ihn die nächsten Mieter ebenso ins Herz schlossen wie sie.


    Wie auf Kommando begann Aurelius zu schnurren und drehte sich auf den Rücken, damit sie seinen Bauch kraulen konnte. Dabei sah er sie mit seinen grünen Katzenaugen an. Kathie hatte das Gefühl, in einen tiefen Seerosenteich zu blicken.


    „Du wirst dir bald jemand anderen suchen müssen, der dich verwöhnt, Aurelius.“


    „Hast du etwa vor, die Insel zu verlassen?“


    Kathie zuckte zusammen. Neben ihr stand Tom und sah auf sie und den Kater herunter. Etwas überrumpelt, versuchte sie, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Hatte Christin ihm von dem Gespräch erzählt? Aber es war nicht zu erkennen, was in ihm vorging.


    „In drei Wochen“, antwortete sie und hörte selber, wie viel Wehmut darin mitschwang. Tom setzte sich zu ihr. Wie immer in seiner Gegenwart fing ihr Herz an zu pochen. Dieses Mal aber wusste sie nicht, ob es an seiner Gegenwart lag oder dem anstehenden Gespräch, welches sie führen würden. Der Moment war gekommen, sie spürte es sofort.


    „Christin war heute bei mir.“


    Sie nickte. Ihre Ahnung hatte sie also nicht getrogen.


    „Erzählst du mir davon?“


    Er fragte leise, doch das war es nicht, was Kathie so berührte. Irgendetwas an ihm war anders als sonst. Oder hatte sie es vorher nur nicht bemerkt? Vielleicht nicht bemerken wollen? Jetzt und hier wirkte er überhaupt nicht arrogant. Stattdessen sah sie eine Verletzlichkeit in seinen Augen, die ihr nur zu bekannt vorkam. Immer wenn sie in Vanessas Zimmer vor dem Spiegel stand, hatte sie diese Verletzlichkeit in ihren eigenen Augen gesehen.


    „Ja, Tom. Deshalb bin ich hier.“


    Es fühlte sich so richtig an, dachte Kathie. Selbst, als er nun ihre Hand in seine nahm. Wobei sie sich fragte, ob auch er diese Seelenverbindung zwischen ihnen spürte.


    „Warum bist du auf die Insel zurückgekehrt, Tom?“


    Kathie unterbrach das Schweigen, welches gleich, nachdem sie ihm alles gesagt hatte, begann. Im selben Moment wurde ihr bewusst, wie oberflächlich ihre Frage sich anhörte. Dabei war es viel komplizierter, als sie ausdrücken konnte. Doch Tom schien zu verstehen, was sie sagen wollte.


    „Du meinst, warum ich München verlassen habe?“


    „Ja.“ Sie nickte.


    Er zögerte einen kurzen Moment. Doch dann schien er sich daran zu erinnern, wie sie sich ihm geöffnet hatte. Ohne Scheu hatte sie ihm von Vanessa erzählt, von ihren Träumen und den Schmetterlingen.


    „Also gut“, überwand er sich. „Aber ich warne dich. Es hört sich ziemlich verrückt an.“


    „Damit kenne ich mich aus.“ Kathie lachte und nach einem kurzen Moment lachte auch er, wurde jedoch gleich darauf wieder ernst.


    „Da gab es diesen Traum“, begann er. „Laura war bei mir und sagte, dass ich zurück auf die Insel gehen soll, die Insel der Schmetterlinge. Ich wusste sofort, was sie meinte. Sie hatte die Insel geliebt und immer davon geträumt, eines Tages dort zu leben. Eines Tages, wenn wir ein Kind hätten. Wie du weißt, ist es nie dazu gekommen.


    Es hört sich wahrscheinlich dumm an. Doch nach diesem seltsamen Traum änderte sich alles für mich. Ich gab meinen Job auf und zog von heute auf morgen um. Ich weiß bis heute nicht, warum. Da war einfach dieses Gefühl, das Richtige zu tun. Außerdem hielt mich nichts in München.“


    Er sah sie an. Kathie erwiderte seinen Blick. Ihre Hand lag noch immer in seiner. Sie dachte an Christin und deren Bitte, ihm nicht weh zu tun. Kathie hatte alles andere als diese Absicht. Aber sie musste es zu Ende bringen.


    „Ich habe dir nicht alles erzählt, Tom. Uns verbinden dieselben Träume.“


    „Was meinst du damit?“ Kathie spürte, wie seine Hand schweißig wurde. Sanft streichelte sie seine Finger.


    „Der Unfall damals, zu dem ich mit meiner Tochter kam, ist nicht das Einzige, was mich mit dir verbindet. Vanessa hat mir von Laura erzählt. Ich weiß, es klingt völlig verrückt, aber sie hat mir sogar beschrieben, wie ihr Haar aussieht. Es ist blond wie die Sonnenblumen. Vanessa sagt, sie ist wunderschön.“


    Kathie sah, wie Tom mühsam versuchte sich zu beherrschen. Es gelang ihm nur zum Teil. Also stimmte die Beschreibung. Kathie fuhr fort.


    „Deine Frau und meine Tochter sind zusammen, wo auch immer. Laura möchte, dass ich dir ihre Botschaft überbringe. Sie war an dem Tag beim Arzt. Du wolltest sie begleiten, doch ihr habt euch gestritten.“


    Er nickte. Sie sah die Reue in seinen Augen. Und sie kannte dieses Gefühl nur zu gut. Wie oft hatte sie sich gewünscht, nicht mit Vanessa gestritten zu haben, bevor sie starb.


    „Laura möchte, dass du nie vergisst, dass sie dich über alles liebte. Und sie ist sicher, dir ging es genauso. Als sie starb, trug sie euer Kind unter ihrem Herzen. Das solltest du wissen, Tom.“


    „Laura war schwanger?“


    Es klang wie ein Aufschrei. Kathie hörte die Qual darin. Für einen kurzen Moment dachte sie darüber nach, ob es nicht besser gewesen wäre zu schweigen. Doch sie verwarf den Gedanken. Wenn es tatsächlich möglich war, dass Tom und sie dasselbe empfanden, dass sie die Anwesenheit der Verstorbenen spürten und den Ruf der Schmetterlinge hörten, dann durfte sie nichts für sich behalten. Nur so ergab es einen Sinn.


    Tom stand auf und ging ein paar Meter am Strand entlang. Er wollte alleine sein, Kathie konnte ihn gut verstehen. Dennoch blieb ein Gefühl der Leere zurück, als er ihre Hand losließ. Sie schaute zu ihm hin. Er wirkte verloren, wie er so dastand und zum Meer hinausblickte. Aber es lag nicht bei ihr, ihm dieses Gefühl zu nehmen.


    


    


    ***


    


    


    In dieser Nacht fiel es Kathie schwer einzuschlafen. Immer wieder tauchte Toms Gesicht vor ihren Augen auf. Nach scheinbar endlosen Minuten war er zu ihr zurückgekehrt. Kathie hatte die Spuren der Tränen gesehen, die er vergeblich fortzuwischen versuchte.


    Er hatte sich bei ihr bedankt und sich kurz darauf verabschiedet. Sogar Aurelius war ihm gefolgt. Wahrscheinlich spürte er, dass sein Herrchen jetzt nicht alleine sein sollte. Sie selber war am Strand geblieben, bis es dämmerte. Und nun lag sie mit offenen Augen im Bett und fragte sich, ob es damit vorbei war.


    Sie hatte ihr Versprechen erfüllt. Was lag näher, als in ihr altes Leben zurückzukehren? Sie musste es nicht unbedingt mit Oliver teilen. Sie könnte sich eine Wohnung suchen und in einer anderen Klinik arbeiten. Alles schien so einfach. Aber war es das wirklich?


    Sie dachte an Vanessa. Und mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass auch das vorüber war. Ihre Tochter würde nie wieder zu ihr kommen. Alles was ihr von ihr blieb, waren die Schmetterlinge.


    Seltsamerweise schmerzte der Gedanke nicht. Eine tiefe innere Ruhe hatte sie ergriffen und auch ein Hauch von etwas, dass es noch etwas anderes geben könnte. Kathie schloss die Augen. Es war müßig, länger darüber nachzudenken. Ihr blieben noch drei Wochen auf der Insel. Genügend Zeit also, um sich darüber klar zu werden, wie ihre Zukunft aussehen sollte. So oder so musste sie eine Entscheidung treffen. Mit diesen Gedanken schlief sie ein.


    Am nächsten Morgen wurde sie von ungewohnten Geräuschen geweckt. Kathie horchte nach unten. In ihrer Küche klapperte etwas. Ihr erster Gedanke galt Aurelius. War der freche Kater etwa zurückgekehrt und stieß wieder einmal Porzellan um?


    Eine Schranktür wurde zugeschlagen. Also nicht Aurelius, dachte sie und spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Wie auf der Insel üblich, schloss sie die Tür auch nachts nicht ab. Was, wenn irgendwelche Einbrecher ihre Dummheit nun ausnutzten und sie der wenigen Habseligen beraubte, die das Cottage zu bieten hatte?


    Kathie zog die Decke über den Kopf. Sie entschied sich dafür, einfach liegen zu bleiben. Wenn sie sich ruhig verhielt, würden die Eindringlinge sich nehmen, was sie wollten und hoffentlich wieder verschwinden. Viel war es ohnehin nicht.


    „Kathie? Bist du wach?“


    Als wäre es das Normalste der Welt, rief es vom Fuß der Treppe nach oben. Kathie rieb sich die Augen. Träumte sie etwa doch noch? Anders konnte sie sich die Stimme nicht erklären.


    „Kathie, Frühstück!“


    Sie träumte nicht. Es war eindeutig Tom, der da in ihrer Küche wuselte. Aber was machte er hier? Warum hockte er nicht bei seinen Schmetterlingen und trauerte um sein ungeborenes Kind, wie sie vermutet hatte?


    „Verschwinde, Aurelius!“


    Tom war also nicht alleine, der Kater war natürlich auch mit von der Party. Aber was hatten sie vor? Wollten sie hier einziehen?


    Kathie stand auf und zog sich an. Dann putzte sie sich schnell die Zähne und band ihr Haar zusammen. Leider gab es in diesem antiken Bad nicht einmal einen Spiegel. Nervös versuchte sie ihr Gesicht im Fensterglas zu erkennen und fluchte, als es ihr nicht gelang. Plötzlich stockte sie mitten in der Bewegung.


    „Was tat sie da eigentlich?“, schoss es ihr in den Kopf. Anstatt sich um ihr Aussehen zu kümmern, sollte sie lieber nach unten gehen und Tom zurechtweisen. Er konnte doch nicht einfach so in ihr Haus eindringen und Frühstück zubereiten. Stattdessen stand sie aufgeregt wie ein Teenager vor dem Fenster und versuchte gut auszusehen.


    Mit einer Mischung aus Wut, Aufregung und zugegebenermaßen auch Vorfreude stampfte sie die Treppe nach unten. Tom sah kurz auf, als sie die Küche betrat, schnitt aber in Seelenruhe weiter Obst auf einen Teller. Auf dem Tablett standen bereits frische Brötchen, Kaffee und sogar Honig. Kathie war sprachlos. Fragend sah sie ihn an.


    „Ich dachte, wir könnten gemeinsam frühstücken und danach zeige ich dir die Insel. Bisher hast du nicht viel davon gesehen, oder? Aber nun komm, bevor der Kaffee kalt wird!“


    Er schnappte sich das Tablett und ging nach draußen in den Innenhof, wo Aurelius bereits wartete. Er schnurrte, als er das Frühstück roch.


    „Tom? Was soll das?“ Kathie konnte nicht einfach frühstücken und tun, als wäre das normal. Bis vor wenigen Tagen noch hatte sie ihn für den unsympathischsten Menschen auf dieser Insel gehalten. Andersherum verhielt es sich sicher ähnlich. Und nun machte er nicht nur freiwillig Frühstück, sondern lud sie sogar zu einem Ausflug ein?


    Das passte nicht. Vielleicht war Tom durch ihr Gespräch vorübergehend verwirrt, sie könnte es verstehen.


    In diesem Moment stellte er das Tablett ab und sah sie an. Sie spürte, wie sie unter seinem Blick errötete. Was hatte dieser Mann nur an sich, fragte sich Kathie, was sie so verunsicherte?


    „Ich meine es ernst, Kathie. Ich möchte dir die Insel zeigen. Ich bin dir dankbar, dass du nur wegen mir gekommen bist. Vor allem aber, dass du mir Lauras Botschaft übermittelt hast. Es bedeutet mir sehr viel.“


    Er war ihr nah, viel zu nah, bemerkte Kathie. Es war nicht einmal Mittag und sie hatte dieses blöde Kribbeln im Bauch. Sie erschrak. War sie etwa gerade dabei, sich zu verlieben? In Tom, dessen verstorbene Frau sie zu ihm geschickt hatte? Und das bestimmt nicht, damit sie ihn sich angelte. Außerdem war sie immer noch verheiratet. War sie inzwischen so einsam und verzweifelt, sich an den nächstbesten Kerl zu hängen? Und warum sah er sie plötzlich so seltsam an?


    „Musst du nicht arbeiten?“, fragte Kathie.


    „Du meinst als Tierpfleger?“


    Tom lachte und Kathie erkannte, dass sie wahrscheinlich voll daneben gelegen hatte, was seinen Beruf anging. Tom war kein Tierpfleger, sie wusste selber nicht mehr, was sie zu dieser Annahme verleitet hatte. Aber er hätte es im Schmetterlingsgarten ja nur richtigstellen müssen.


    „Ich betreibe eine Werbeagentur, nebenbei male ich. Im Park finde ich häufig die schönsten Motive. Deshalb kümmere ich mich gleichzeitig ein wenig um die Schmetterlinge. Hauptsächlich aber sitze ich in meinem Büro.“


    Also lag sie anfangs doch nicht so verkehrt, dachte Kathie. Er konnte auch Schriftsteller sein, hatte sie damals geglaubt. Nun war er eben Maler, aber auf jeden Fall ein Künstler. Aber wo kamen dann seine kräftigen Muskeln her, die sich nur zu deutlich unter dem Shirt abzeichneten?


    „Wirst du irgendwann nach München zurückkehren?“


    „Nein, vermutlich nicht. Ich kann die Agentur gut von hier aus führen. Außerdem könnte ich mir gar nicht mehr vorstellen, das Rauschen des Meeres gegen den Verkehrslärm einzutauschen. Auf die Insel zu kommen, war die richtige Entscheidung. Und du? Was möchtest du?“


    Kathie dachte nach. Was wollte sie? Die Frage war weitaus komplizierter, als sie klang. Aber Tom hatte recht. So langsam musste sie sich ernsthaft Gedanken machen, was ihre Zukunft betraf.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete sie ehrlich. „Es ist so viel passiert. Im Moment habe ich das Gefühl, nirgendwohin zu gehören.“


    „Du könntest hierhergehören, Kathie.“


    Seine Stimme klang irgendwie heiser, als er das sagte. Kathie sah ihn an. Was meinte er damit, sie könnte auf die Insel gehören? Er wusste doch, dass sie das Cottage bald verlassen musste. Außerdem würde sie hier wohl kaum eine Arbeit finden. Der entscheidendste Punkt aber war, dass sie verheiratet war. Dennoch gefiel ihr der Gedanke, mehr als sie zugeben wollte.


    In diesem Moment beugte er sich zu ihr. Kathie stockte der Atem. Was hatte er vor? Wollte er sie etwa küssen? Seine Lippen näherten sich gefährlich den ihren.


    „Tom, ich …“


    Weiter kam sie nicht. Mit einem Lächeln verschloss er ihren Mund. Und dann vergaß sie alles um sich herum. Sie spürte nur noch seinen Kuss.


    „Spürst du die Schmetterlinge?“, flüsterte sein Mund an ihrem Hals. Kathie erstarrte. Mit beiden Händen schob sie ihn von sich.


    „Ich bin nicht deine Frau, Tom. Ich bin nicht Laura“, stieß sie hervor.


    Tom sah sie etwas verstört an. Doch dann schien er zu begreifen. Er nickte und Kathie fühlte sich bestätigt. Das Erwähnen der Schmetterlinge konnte nur eines bedeuten. Aus welchen Gründen auch immer, hatte er für einen kurzen Augenblick seine Frau in ihr gesehen. Sie konnte es ihm nicht einmal verübeln. Immerhin war sie es gewesen, die die Erinnerung an sie wachgerüttelt hatte. Aber sie war kein Ersatz und wollte keiner sein, auch wenn es irgendwie wehtat, ihn abzuweisen.


    „Ich meinte die Schmetterlinge im Bauch, Kathie.“ Er lächelte sie an. „Du bist nicht Laura, aber du bist die, die ich küssen möchte.“


    Bevor sie über seine Worte nachdenken konnte, küsste er sie erneut. Dieses Mal waren seine Lippen unerwartet sanft. Mit seiner Hand umfasste er zärtlich ihren Hals. Schlagartig vergaß sie ihre unausgesprochenen Fragen und gab sich ganz dem Moment hin. Sie konnte ihm nicht länger widerstehen.


    Irgendwo im Hinterkopf sagte ihr eine leise Stimme, dass sie gerade dabei war, genauso niederträchtig wie Oliver zu handeln. Aber in diesem Augenblick war ihr das gleichgültig. Sie verging vor Sehnsucht nach ihm und wollte nur noch eines, selbst, wenn sie es später bereuen würde.


    


    


    


    ***


    


    


    „Ich weiß nicht, was mit mir los ist.“ Aufgebracht lief Kathie im Gang zwischen dem Obst und der Tiefkühlkost umher. Nach zwei Tagen Grübeln, Zweifeln und Schuldbewusstsein war sie zu Christin gekommen, um deren Rat zu hören.


    Etwas verlegen hatte sie ihr von dem gemeinsamen Frühstück und dem anschließenden Ausflug mit Tom erzählt. Den Kuss oder vielmehr die Küsse, verschwieg sie allerdings. Vermutlich auch deshalb, weil sie selber noch immer nicht glauben konnte, was da passiert war. Indem sie es laut aussprach, würde sie es festigen. Dabei war sie sich alles andere als sicher, ob es sich nicht um einen Riesenfehler handelte. Sie kannte Tom kaum, wusste praktisch so gut wie nichts über ihn. Und dennoch hatte sie mit ihrem Verhalten ihre Ehe aufs Spiel gesetzt. Eine Ehe, die allerdings längst keine Basis mehr besaß.


    „Wirklich nicht?“, fragte Christin trocken und sah sie sichtlich amüsiert an.


    Kathie hatte plötzlich das Gefühl, dass sie längst Bescheid wusste.


    „Wie meinst du das?“


    „Du magst Tom“, stellte sie völlig ruhig fest. „Was ist so falsch daran?“


    „Ich bin verheiratet, Christin!“ Kathie konnte deren Gelassenheit nicht verstehen. Fand sie es nicht auch anstößig, dass sie sich zu Tom hingezogen fühlte, obwohl sie einen Ehering trug?


    „Du hast dich getrennt“, sagte Christin und sortierte weiter Obst in die Körbe.


    „Ja, vorübergehend.“


    In diesem Moment öffnete sich die Tür und eine Kundin trat ein. Verdammt, dachte Kathie. Musste sie gerade jetzt stören? Sie warf ihr einen wütenden Blick zu. Die Kundin schien ihn nicht zu bemerken und ging freundlich auf Christin zu. Gemeinsam verschwanden sie hinter den Regalen.


    Kathie kam es vor, als brauche die Frau Stunden, um gerademal eine Packung Toilettenpapier und ein wenig Obst zu kaufen. Dabei erzählte sie Christin völlig entspannt von ihrem Hund, der sich wohl irgendwo auf der Insel rumtrieb. Aurelius war also nicht das einzige Tier, das sich verschiedene Futterquellen suchte. Wenn die Kundin allerdings auch beim Füttern so langsam war, wie sie jetzt ihren Einkauf erledigte, wunderte es Kathie nicht.


    Sie atmete auf, als sie sich endlich von Christin verabschiedete und zur Tür ging. Dabei warf sie Kathie einen neugierigen Blick zu.


    „Na endlich“, sagte sie zu Christin, nachdem die Tür sich schloss. „Ich dachte schon, sie geht gar nicht mehr.“


    „Das hier ist ein öffentliches Geschäft, Kathie. Ich bin froh, wenn Kunden kommen. Sie sichern mir meine Existenz auf der Insel. Du glaubst gar nicht, welche Ängste ich ausgestanden habe, als sie den Supermarkt eine Stunde von hier entfernt eröffnet haben. Zum Glück sind mir die Kunden treu geblieben und kaufen auch weiterhin bei mir ein.“


    „Entschuldige.“ Kathie hatte den leichten Vorwurf herausgehört. „Aber verdient hast du an der Kundin nun wirklich nicht viel.“


    „Die Leute kommen hauptsächlich zum Reden“, erwiderte Christin ungerührt. „Die Einkäufe sind meist Nebensache. So wie bei dir oder möchtest du etwas kaufen?“


    Sie lachte. Doch dann wurde sie ernst.


    „Ich kann dir keinen Rat geben, Kathie. Du musst selber wissen, ob deine Gefühle für Tom ausreichen, um mit deinem alten Leben abzuschließen. Aber eines kann ich dir verraten. Tom ist kein Mann, der einfach so eine Frau küsst. Und wenn er es tut, meint er es ehrlich.“


    „Tom hat mir dir darüber gesprochen?“


    Kathie war sich nicht sicher, ob ihr der Gedanke gefiel, dass die Beiden über ihre intimen Momente redeten. Andererseits suchte sie ja auch Christins Rat. Warum sollte er nicht das gleiche Recht haben?


    „Er ist mein Bruder, Kathie. Er muss nicht darüber reden. Ich sehe es ihm an, wenn er verliebt ist.“


    „Verliebt?“ Kathie blieb beinahe die Luft weg. Christin sagte es so selbstverständlich, dabei konnte sie doch gar nicht wissen, ob er tatsächlich etwas für sie empfand.


    „Ja, Kathie. Ich habe meinen Bruder schon lange nicht mehr so erlebt. Genau genommen seit Lauras Tod nicht mehr. Was in München war, kann ich nicht sagen. Sicher gab es da die eine oder andere Bekanntschaft. Aber davon weiß ich nichts. Er hat sich nie die Mühe gemacht, mir jemand vorzustellen. Aber eines weiß ich ganz sicher. Seine Gefühle für dich sind stärker, als für eine Freundschaft üblich ist. Man muss nur das Leuchten in seinen Augen sehen, wenn er von dir spricht.“


    Kathie wusste keine Antwort darauf. Sie spürte nur, wie sich ein freudiges Kribbeln in ihrem Körper ausbreitete. Und dennoch konnte sie sich nicht einfach darauf einlassen. Selbst wenn Christin richtig lag mit ihren Vermutungen, es gab zu viel Ungeklärtes, das ihnen im Weg stand.


    „Lass es doch einfach auf dich zukommen, Kathie!“, sagte Christin, als diese nicht antwortete. „Verbring Zeit mit Tom, lerne ihn kennen! Du musst dich doch nicht heute entscheiden.“


    „Aber es kommt mir so falsch vor“, flüsterte Kathie.


    „Hast du mir nicht erzählt, dass dein Mann sich längst mit einer anderen tröstet? Wo ist da der Unterschied? Es sei denn, du liebst ihn noch. Dann wäre es nicht nur für dich, sondern auch für Tom besser, ihr würdet euch nicht mehr sehen. Aber das kannst nur du dir selber beantworten.“


    Christin hatte recht, dachte Kathie, nachdem sie zum Cottage zurückgekehrt war. Die Freundin konnte ihr in diesem Fall nicht weiterhelfen. Sie konnte ihr zuhören und vielleicht den einen oder anderen Rat geben. Die Entscheidung aber musste sie alleine treffen.


    Doch dafür musste sie erst einmal wissen, ob es überhaupt eine zu treffen gab. Sie hatten sich geküsst, na und? Wer sagte denn, dass es sich nicht nur um einen harmlosen Flirt für Tom handelte, eine willkommene Abwechslung? So wie diese Schauspielerin für Oliver. Außerdem war sie sich ihrer Gefühle ebenso wenig sicher. Tom gefiel ihr, mehr als das. Aber genügte es, um ihr Leben auf den Kopf zu stellen?


    Kathie seufzte. Seit neun Wochen lebte sie jetzt auf der Insel und fühlte sich bereits völlig verwandelt. Das Leben hier entsprach so sehr dem, wonach sie sich sehnte, dass es sie fast erschreckte. Und wenn sie ehrlich war, entsprach auch Tom dieser Sehnsucht. Er war so völlig anders als Oliver, dem seine Karriere über alles ging. Tom hingegen sah viel tiefer, nahm Kleinigkeiten wahr, für die ihr Mann nie einen Blick gehabt hatte. Sie fühlte sich geborgen. Aber alles ging so schnell.


    Das Merkwürdige daran war, dass sie das Gefühl hatte, ihn schon lange zu kennen. Nicht seine dunklen Augen, den sinnlichen Mund oder die starken Arme. Das meinte sie nicht. Es war das Gefühl, jemanden zum ersten Mal zu begegnen und doch zu wissen, dass man innerlich verbunden ist.


    Für einen kurzen Moment gestattete sie sich zu träumen. Sie stellte sich vor, wie es wäre, mit Tom auf der Insel zu leben. Der Gedanke war so verlockend, dass sie sich zwingen musste, an Vanessa zu denken. Was würde ihre Tochter sagen? Wäre sie entsetzt, dass ihre Mutter sich wie ein verliebter Teenager verhielt? Sie liebte ihren Vater und hatte eigentlich immer auf dessen Seite gestanden. Wäre es in dieser Situation auch so?


    „Alles geschieht so, wie es geschehen soll. Auch wenn du es heute noch nicht erkennst, es steckt ein Plan dahinter, glaub mir!“


    Waren das nicht Vanessas Worte gewesen? Kathie lächelte. Ihre Tochter war nicht bei ihr und doch fühlte sie deren Nähe. Es verhielt sich tatsächlich so, wie Vanessa es vorausgesagt hatte.


    Kathie stand auf, verließ den Innenhof und lief nach vorn zur Front des Cottage. Dort blieb sie stehen und ließ ihre Blicke schweifen. Über die kaputte Stelle im Rollladen, die verwitterte Fassade, bis hin zu dem Magnolienbusch, auf dem sich ein einziger Schmetterling niedergelassen hatte. Und plötzlich wusste sie, was richtig war.


    Sie würde auf der Insel bleiben und nicht nach München zurückkehren. Stattdessen wollte sie versuchen, sich ihrer Gefühle klar zu werden. Doch dazu musste sie Tom näher kennenlernen, so wie es ihr Christin geraten hatte. Sie hatten Zeit. Alles würde geschehen, wie es sollte.


    


    


    ***


    


    


    Die nächsten Tage erschienen Kathie wie ein einziger Traum vor. Nachdem sie sich einmal darauf eingelassen hatte ihrem Gefühl zu folgen, war sie glücklich wie lang nicht mehr. Sie und Tom verbrachten viel Zeit miteinander, unbeschwerte Stunden, in denen sie sich schnell näherkamen. Gemeinsam erkundeten sie die Insel, von deren Schönheit Kathie bisher nicht einmal die Hälfte gesehen hatte und von der sie wie berauscht schien. Oft saßen sie dann am Abend im Innenhof ihres Cottage und redeten bis in die Nacht hinein.


    Dann erzählte Tom ihr von Laura, jedoch auf eine Art und Weise, die nicht schmerzte. Längst waren seine verstorbene Frau und Vanessa nicht nur Teil ihrer Gespräche, sondern auch ihres Lebens geworden.


    Und auch heute waren sie für den Abend verabredet. Vorher aber musste sie unbedingt bei Pierre, ihrem Vermieter, vorbeischauen. Vielleicht konnte sie ihn ja überzeugen, den Nachmietern abzusagen und stattdessen ihren Vertrag zu verlängern. Immerhin hatte er noch keine Reparatur durchgeführt. Wenn sie ihm eindringlich vor Augen hielt, wie schnell ihre Nachfolger von dem wenigen Luxus des Cottage genervt sein würden, überlegte er es sich möglicherweise doch.


    Als sie wenig später bei Pierre ankam, stellte sie erleichtert fest, dass der Pickup vor dem Haus stand. Sie hatte sich nicht angemeldet. Wie auch? Ihr Handy, in dem seine Nummer gespeichert war, lag ja auf dem Grund des Ozeans. Umso erfreuter war sie, als sich bereits nach dem ersten Klopfen die Tür öffnete.


    Eine Frau mit Lockenwicklern stand vor ihr. Offensichtlich hatte sie mit jemand völlig anderem gerechnet. Ihr Lächeln gefror für einen Moment. Wahrscheinlich wurde sie sich gerade ihres Aussehens bewusst. Unwillkürlich fasste sie sich an den Kopf. Doch dann kehrte das Lachen zurück und sie ließ einen regelrechten Schwall französischer Vokabeln auf Kathie nieder.


    „Pierre?“, fragte Kathie, die kein Wort verstand.


    „Mon mari est dans la maison, jeune fille, viens!“


    Sie trat zur Seite. Unsicher sah Kathie hinter die Fliegentür. Sollte sie nun eintreten oder was wollte die Frau ihr zu verstehen geben? Zum Glück kam in diesem Moment Pierre zu ihnen. Kathie atmete auf. Ihr Vermieter hatte ihr erzählt, dass er über drei Jahre in Deutschland gelebt hatte. So sprach er ganz hervorragend ihre Sprache, wenn auch mit dem typisch französischen Akzent.


    „Wie schön, dass Sie uns besuchen, Kathie.“, begrüßte er sie freundlich. „Ich wollte in den nächsten Tagen sowieso bei Ihnen vorbeifahren. Aber zuerst möchte ich Ihnen meine Frau vorstellen. Das ist Lucian.“


    Kathie lächelte. Komisch, dass sie sich gerade jetzt daran erinnerte, wie sie im Krankenhaus nach Vanessas Unfall so ziemlich jeder mit ihrem Vornamen angesprochen hatte. Damals fand sie es befremdlich und weniger angenehm. Bei Pierre und seiner Frau machte es ihr nicht das Geringste aus. Im Gegenteil, das Ehepaar passte zu dem unbeschwerten Leben, welches sie nun führte.


    Bereitwillig folgte sie ihnen durch das Haus hindurch auf eine kleine Terrasse. Auf dem Tisch stand ein Karaffe Limettenlimonade, von der ihr Lucian sofort einschenkte.


    „Also, was kann ich für Sie tun?“


    Pierre sah Kathie an. Ihr fiel eine Spur Misstrauen in diesem Blick auf. Rechnete er etwa damit, dass sie nun den Preis drücken wollte? Immerhin war der Zustand des Cottage tatsächlich wenig komfortabel. Dennoch hatte Kathie ihm im Voraus den vollen verlangten Preis aus München überwiesen. Damals wollte sie nur so schnell wie möglich fort. Er war eindeutig zu hoch, doch sie hatte zugestimmt.


    „Es geht um meinen Mietvertrag. Wie Sie wissen, läuft er in sieben Tagen aus. Aber ich würde gerne länger bleiben. Vielleicht sogar für immer.“


    Wenn die Eheleute überrascht waren, zeigten sie es nicht. In aller Seelenruhe übersetzte Pierre seiner Frau, was Kathie ihnen mitteilte. Ein strahlendes Lächeln erschien auf Luciens Gesicht. Offenbar gefiel ihr der Gedanke, dass sich eine Deutsche in ihre Insel verliebt hatte. Leider schien ihr Vermieter diese Freude nicht zu teilen. Bedauernd schüttelte er den Kopf.


    „Es tut mir sehr leid, aber ich muss Sie enttäuschen. Ich habe bereits die Handwerker bestellt, die das Cottage auf Vordermann bringen. Ich werde langsam zu alt für so etwas. Deshalb haben wir uns entschlossen, das Haus zu verkaufen. Die Verträge sind bereits unterschrieben. Ihnen bleiben sieben Tage, nicht mehr.“


    „Oh.“ Kathie war enttäuscht. Natürlich hatte sie damit rechnen müssen, aber dennoch darauf gebaut, Pierre wenigstens zu ein paar Wochen länger überreden zu können. Von einem Verkauf war bisher keine Rede gewesen.


    Sie versuchte zu lächeln und sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Doch es fiel ihr schwer. Vor allem Lucien schien das zu spüren. Plötzlich redete sie auf ihren Mann ein und gestikulierte mit den Armen. Pierre setzte ihr etwas entgegen und schüttelte den Kopf, worauf ihr Wortschwall nur noch heftiger wurde. Und irgendwann dann begann sie zu lächeln und strahlte Kathie, die wieder einmal kein Wort verstand, erneut an. Pierre räusperte sich.


    „Wenn Sie nicht wollen, dass wir uns einmischen, sagen Sie es einfach! Aber Lucien ist da ein Gedanke gekommen. Ein Freund von uns geht beruflich für längere Zeit ins Ausland. Er sucht einen Mieter für sein Cottage. Es wäre längerfristig. Das Haus ist nicht besonders groß, aber modern und komfortabler eingerichtet. Lucien fragt, ob Sie es sich nicht ansehen möchten?“


    „Sehr gerne, danke, Lucien.“ Kathie war sprachlos. Pierres Frau hingegen strahlte nun über das ganze Gesicht. Am liebsten hätte Kathie sie spontan umarmt, beherrschte sich aber im letzten Moment. Immerhin kannte sie Lucien gerademal fünfzehn Minuten.


    Ohne zu zögern, sagte sie zu, dass Cottage zu besichtigen. Pierre würde seinen Freund anrufen und einen Termin ausmachen. Dann bedankte sie sich noch einmal bei den Beiden und umarmte Lucien zum Abschied doch.


    Alles kam so, wie es sollte, dachte sie, während sie zum Auto lief.


    


    


    ***


    


    


    Das Cottage erwies sich als reiner Glücksfall. Bereits drei Tage später zog Kathie ein. Pierres Freund war am Vorabend ausgezogen und auf dem Weg in die Schweiz, wo er einen Arbeitsvertrag für mindestens ein Jahr unterschrieben hatte. Den Schlüssel hatte er wie verabredet unter die Fußmatte gelegt.


    Viel zum Umziehen gab es für Kathie nicht. Sie besaß nur ihren Koffer. Doch zum ersten Mal überlegte sie nun, es endgültig zu machen und ihren Besitz auf die Insel zu holen. Und sie musste mit Oliver reden. Die Trennung sollte ohne Streit und Verletzungen beiderseits erfolgen. Sie hatte lange darüber nachgedacht. Die Beziehung zu Tom durfte bei dieser Entscheidung keine Rolle spielen. Dafür war viel zu ungewiss, wie sich ihr Verhältnis entwickeln würde.


    Doch letztendlich stand es fest. Kathie wollte nicht nach München zurück. Schon jetzt kam es ihr vor, als hätte sie nie woanders gelebt, als auf der Insel. Gleichgültig was aus ihr und Tom wurde, sie würde hierbleiben.


    Einmal den Entschluss gefasst, spürte sie eine ganz neue Energie. Wie eine Irre wirbelte sie im Haus herum und putzte alles, was ihr unter die Finger kam. Zum Glück war das Cottage vollständig eingerichtet, so dass sie sich um Möbel und Hausrat keine Sorgen machen musste.


    Am Nachmittag ging Kathie in den Garten. Es war alles vorbereitet. Dennoch überprüfte sie, ob auch wirklich alles an seinem Platz stand. Sie war aufgeregt. Dabei gab es keinen Grund dafür. Schließlich hatte sie nur Christin zum Kaffee eingeladen, bei der sie sich endlich für deren Gastfreundschaft bedanken wollte. Vielleicht stieß Tom später zu ihnen, sicher war das aber nicht. Er hatte einen neuen Auftrag bekommen und sich gleich an die Arbeit gemacht.


    Seiner Schwester schien es gelegen zu kommen. Sie hatte Kathie gegenüber merkwürdige Andeutungen gemacht. Kathie war nicht schlau daraus geworden. Sie verstand nur, dass Christin mit ihr alleine sein wollte.


    Etwa eine Stunde später klopfte Christin an die Tür. Ohne ihr Gelegenheit zu geben, nach unten zu kommen, um zu öffnen, rief sie laut ihren Namen.


    „Kathie, ich bin da.“


    Kathie hatte inzwischen geduscht und sich umgezogen. Sie konnte sich nur wundern, wie wenig Zeit sie neuerdings dafür benötigte. Möglicherweise lag es daran, dass sie keinerlei Make -up mehr benutzte. Und auf eine aufwendige Frisur konnte sie ebenso verzichten. Niemand auf der Insel, von den Touristen einmal abgesehen, legte viel Wert auf Äußerlichkeiten.


    Dennoch sah sie ziemlich gut aus, stellte sie nach einem Blick in den Spiegel fest. Vielleicht sogar besser als früher. Sie trug einen langen, bis zu den Knöcheln reichenden beigen Rock und ein dunkelblaues rückenfreies Top. Das Haar hatte sie zu einem lockeren Zopf zusammengebunden und mit einer Spange hochgesteckt. Sie kam sich richtig jung vor.


    „Toll siehst du aus“, bestätigte ihr dann auch Christin, die sie herzlich umarmte. „Tut mir leid, aber ich musste erst die Kinder bändigen. Jetzt sind sie mit ihrem Vater ans Meer, Muscheln sammeln. Diese Rasselbande …“ Christin schüttelte unwillig den Kopf. „Manchmal würde ich sie am liebsten …“


    „Sag das nicht, Christin!“, unterbrach sie Kathie. „Du liebst sie über alles.“


    Christin warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie hatte den wehmütigen Ton in ihrer Stimme herausgehört. Kathie zuckte die Schultern und ging Christin voran in den Garten.


    „Weißt du, was die letzten Worte waren, die ich zu Vanessa sagte? Dass ich froh wäre, wenn sie endlich auszieht. Es war nur ein Scherz, Christin. Doch heute wünschte ich, ich hätte etwas anderes gesagt. Zum Beispiel wie sehr ich sie liebe.“


    „Du vermisst sie sehr, nicht wahr?“


    „Jede Sekunde. Und ich mache mir Vorwürfe.“


    „Aber warum, Kathie? Denkst du nicht, dass jede Mutter einmal Dinge sagt, ohne darüber nachzudenken?“


    „Das ist es nicht, Christin. Ich habe dir doch von dem Unfall erzählt. Damals kannten wir uns kaum. Vielleicht habe ich deshalb ein entscheidendes Detail verschwiegen. Aber ich möchte dir die Wahrheit sagen. Ich war es, die ihn verursachte. Ich bin zu schnell gefahren. Wäre ich nur ein wenig vernünftiger gewesen …“


    Christin schwieg. Es war ungewöhnlich für sie. Normalerweise hatte sie sofort eine passende Antwort parat. Kathie bemerkte, dass sie mit ihren Gedanken scheinbar ganz woanders war. Es dauerte einige Minuten, bis sie ihr antwortete.


    „Bevor du auf die Insel kamst, war auch Tom in einen Unfall verwickelt. Um ein Haar hätte ich meinen einzigen Bruder verloren. Es war nicht seine Schuld und damals hasste ich die andere Person, die ihm das angetan hatte. Ich redete sogar auf ihn ein, sie zu verklagen. Aber Tom hörte nicht auf mich. Viel später verriet er mir den Grund dafür. Und heute weiß ich, wie falsch ich damals dachte. Anstatt mich zu freuen, dass er es geschafft hatte, war ich nur mit meiner Wut beschäftigt.


    Es war ein Unfall, Kathie. So wie bei dir. Niemand wollte, was da geschah.“


    „Was hat ihn zu dieser Einstellung bewegt?“ Kathie hörte zum ersten Mal davon. Tom und sie schienen wirklich mehr gemeinsam zu haben, als sie geahnt hatte.

  


  
    „Das fragst du ihn am besten selber. Und nun lass uns den Nachmittag genießen! Erzähl! Wie gefällt dir das Cottage?“


    „Es ist wunderschön. Leider kann ich es nur für ein Jahr mieten. Trotzdem werde ich auch danach bleiben. Ich habe mich entschieden, Christin, für die Insel. Natürlich muss ich vorher noch einmal nach München und meine Angelegenheiten klären.“


    „Oh, Kathie, ich freue mich so.“ Christin strahlte über das ganze Gesicht.


    „Ich habe nämlich auch Neuigkeiten zu verkünden. Aber vorher möchte ich dich etwas fragen. Allerdings nur, wenn du mir versprichst, dass du dich nicht genötigt fühlst. Wenn du nicht möchtest, sag es einfach!“


    „Was, Christin?“


    Toms Schwester richtete sich auf und sah ihr direkt ins Gesicht. Kathie bemerkte, wie angespannt Christin war und spürte, wie sie neugierig wurde.


    „Wie wäre es, wenn du in Zukunft den Laden führen würdest? Nachdem du dich dazu entschieden hast hierzubleiben, suchst du doch bestimmt eine Beschäftigung. Vermutlich hast du dir etwas ganz anderes vorgestellt. Aber ich glaube, es könnte dir gefallen.“


    Kathie war völlig überrumpelt. Die Fragen standen ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. Warum wollte Christin ihr den Laden überlassen? Sie liebte ihre Arbeit dort. Wenn sie diese nun aufgab, musste es einen wichtigen Grund geben.


    „Nun schau nicht so entsetzt!“, lachte Christin. „Keine Angst, ich bin nicht krank. Freu dich lieber für uns! In ungefähr fünf Monaten bekommen wir Zuwachs. Es wird ein Junge. Damit ist das Gleichgewicht in der Familie hoffentlich wiederhergestellt.“


    „Das ist ja großartig.“ Kathie sprang auf und umarmte die Freundin.


    „Herzlichen Glückwunsch! Das sind wundervolle Nachrichten.“


    Plötzlich fiel ihr auf, dass Christins Geständnis ihr wirklich nichts ausmachte. Es war nicht zu vergleichen mit damals, als Linda ihr von ihrer Schwangerschaft erzählte. Im Gegenteil, sie freute sich für Christin. Und auch die Aussicht das Geschäft zu übernehmen, schien ihr gar nicht so abwegig. Langsam aber sicher fasste sie hier Fuß.


    „Wenn du mir den Laden tatsächlich anvertrauen möchtest, freue ich mich natürlich. Dann brauche ich mir darüber schon mal keine Sorgen mehr zu machen. Ich hatte nicht vor, meine alte Beschäftigung wiederaufzunehmen. Im Gegenteil, je länger ich darüber nachdenke, umso besser gefällt mir dein Angebot. Bevor ich mich aber endgültig entscheide, muss ich nach München“, sagte sie nachdenklich.


    Der Gedanke daran verursachte ihr schon jetzt Bauchschmerzen. Da war das Gespräch mit Oliver, sie musste Entscheidungen treffen, was sie mit auf die Insel nahm und letztendlich auch der Besuch von Vanessas Grab. Auch das würde sie zurücklassen. Am meisten aber fürchtete sie sich vor Olivers Reaktion. Das letzte Telefonat hatte sie verunsichert.


    Was, wenn ihn seine Freundin wirklich verlassen hatte und er sich einen Neuanfang wünschte? Sie waren seit Ewigkeiten verheiratet und er wäre nicht der Erste, der nach einem Seitensprung reumütig zurückkehrte und die Scherben seiner Ehe kitten wollte.


    „Alles okay?“, fragte Christin besorgt, die bemerkte, wie bedrückt Kathie mit einmal war.


    „Ich wünschte, ich hätte es schon hinter mir. Irgendwie habe ich das Gefühl, es könnte nicht einfach werden. Aber vielleicht irre ich mich ja und Oliver wartet nur darauf, dass ich in die Scheidung einwillige.


    „Es wird schon alles gut gehen. Er muss doch einsehen, dass ihr keine Zukunft mehr habt. Außerdem war er derjenige, der dich zuerst betrogen hat.“


    „Zuerst? Ich habe Oliver nicht betrogen.“ Kathie spürte, wie sie rot wurde. Was dachte Christin eigentlich von ihr? Sie und Tom hatten sich geküsst, aber auch nicht mehr.


    „Egal“, lachte Christin. Sie glaubte ihr kein Wort, dachte Kathie. „Ich bin jedenfalls froh, dass du bleibst, Kathie.“


    „Ich auch, Christin. Und ich freue mich über euer Kind.“


    Erst als Christin gegangen war, wurde Kathie so richtig die Bedeutung ihrer Entscheidung bewusst. Nun ärgerte sie sich darüber, das Handy weggeworfen zu haben. So hätte sie Oliver wenigstens über ihre Pläne informieren können.


    Ein Telefon gab es zwar in dem Cottage, leider hatte sie aber die Nummer nicht im Kopf. Zahlen waren nie ihre Stärke gewesen, selbst ihre eigene Nummer las sie vom Display ab. Und vielleicht war es ja besser so. Wenn Oliver sie nicht erwartete, konnte er sich auch keine Strategie zurechtlegen.


    


    


    ***


    


    


    Drei Tage später fuhr Kathie gutgelaunt zu Christin in den Laden. Der Gedanke, das urige Geschäft zu übernehmen, gefiel ihr von Mal zu Mal besser. Heute würden sie gemeinsam einige Unterlagen durchgehen, dann sollte sich Kathie endgültig entscheiden.


    Sie hatte mit Tom darüber gesprochen, der von diesem Pan mehr als begeistert war. So wie Kathie blieb er ziemlich einsilbig, was ihre gemeinsame Zukunft anging. Wahrscheinlich hatten sie eben beide gelernt, vorsichtig zu sein. Ihren offensichtlichen Gefühlen füreinander tat das jedoch keinen Abbruch. Es war längst keine Frage mehr, dass ihre Beziehung über einen Flirt hinausging. Auch deshalb hatten sie gemeinsam entschieden, dass Kathie in drei Tagen nach München fahren würde.


    Tom bot ihr natürlich sofort an, sie zu begleiten. Aber Kathie hatte abgelehnt. Sie wussten beide, dass es so besser war.


    Als sie auf dem Parkplatz ankam, wurde sie bereits erwartet. Schon beim Aussteigen erkannte Kathie, wie nervös Christin war. Aufgeregt lief sie am Eingang hin und her und starrte auf die Straße. Sobald Kathie ausgestiegen war, rannte sie auf sie zu.


    „Gut, dass du kommst. Ich habe auf dich gewartet.“ Sie schien sichtlich erleichtert.


    „Hast du es so eilig, dein Geschäft aufzugeben?“ Kathie lachte. „Wir waren um zwei verabredet. Ich bin pünktlich.“


    „Ich weiß“, antwortete Christin ungeduldig. „Das ist es nicht.“


    „Was ist los? Warum verhältst du dich so merkwürdig? So kenne ich dich ja gar nicht.“ Nun ließ sich Kathie von der Nervosität anstecken. Ein ungutes Gefühl befiel sie.


    „Ein Mann war hier. Ich wollte dich anrufen, aber du musstest dein Handy ja unbedingt ins Meer werfen. Und die Nummer vom Cottage habe ich nicht.“


    „Was für ein Mann? Wovon sprichst du?“


    „Er hat nach dir gefragt. Leider hat er mir seinen Namen nicht verraten. Und ich wollte nicht neugierig sein. Er ist groß, blondes Haar und ziemlich gutaussehend.“


    „Oliver!“ Kathie blieb fast das Herz stehen.


    „Dasselbe habe ich auch gedacht. Und auch, dass du nicht gerade erfreut über seinen Besuch sein wirst, habe ich recht?“


    „Was wollte er? Und wo ist er jetzt?“


    „Ich habe ihn zum Cottage geschickt. Zu Pierres Cottage wohlgemerkt. Ich dachte, so gewinnen wir etwas Zeit.“


    Kathie atmete auf. Es war nur eine Galgenfrist, so viel war sicher. Aber wenigstens hatte sie so die Möglichkeit, sich ihre Worte zumindest halbwegs zurechtzulegen.


    „Danke Christin, du bist die Beste. Was würde ich nur ohne dich tun?“


    „Was hast du jetzt vor?“ Christin schien besorgt. Seltsamerweise spürte Kathie, wie sie selbst plötzlich ruhig wurde.


    „Mit ihm reden. Ich nehme an, deshalb ist er hergekommen. Vielleicht ist es gut so. Ich wollte sowieso nach München. Damit hat mir Oliver diesen Weg erspart. Ich hoffe, er sieht die Sache genauso wie ich und möchte die Trennung.“


    War es wirklich sie, die das sagte? Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte sie sich noch danach gesehnt, dass Oliver sie verstehen und ihr seine Liebe zeigen würde. Als sie von der Affäre erfuhr, war sie verletzt gewesen und nun hoffte sie, dass er noch immer mit dieser Schauspielerin liiert war und ohne weiteres der Scheidung zustimmte.


    „Soll ich Tom benachrichtigen?“


    „Um Gottes willen, nein!“ Kathie schüttelte den Kopf. „Das ist eine Sache zwischen Oliver und mir. Wenn Tom plötzlich auftaucht, würde es alles nur noch komplizierter machen. Mein Mann würde glauben, er wäre der Grund.“


    „Und ist er das nicht?“, fragte Christin leise.


    „Nein“, antwortete Kathie ohne zu zögern. „Vielleicht hat es meine Entscheidung beschleunigt. Aber für mich und Oliver gibt es keine Zukunft. Die gab es seit dem Unfall nicht mehr. Hier auf der Insel ist mir das klargeworden. Wahrscheinlich brauchte ich diesen Abstand. Tom hat damit nichts zu tun.“


    „Aber du liebst ihn?“


    Die Frage kam unerwartet. Das Wort Liebe fiel im Zusammenhang mit Tom zum ersten Mal. Bisher hatten sie von mögen, von sich entwickelnden Gefühlen und Verliebt sein gesprochen. Allerdings brachte Christins Frage sie auch dazu, sich ihr zu stellen. Liebte sie Tom?


    „Ich denke schon, Christin“, sagte sie ehrlich. „Gerade deshalb ist es wichtig, meine Vergangenheit zu regeln. Aber du kannst ihn natürlich anrufen. Wir wollten uns am Abend treffen. Sag ihm, ich melde mich später.“


    Kathie wandte sich zum Gehen, blieb aber noch einmal kurz stehen. Sie konnte sich denken, was Tom fühlen musste, wenn er hörte, dass Oliver auf der Insel war.


    „Sag ihm auch, dass ich mich auf ihn freue, ja?“


    „Noch einen Moment, Kathie!“ Christin wirkte plötzlich irgendwie gerührt. Sie zog Kathie fest an sich. In ihren Augen schimmerten Tränen.


    „Ich möchte dir noch etwas sagen.“


    Kathie nickte.


    „Als du damals mit mir über Tom sprachst und von den Schmetterlingen erzähltest, wusste ich sofort, dass du die Richtige sein könntest. Und als ich dann erlebte, wie glücklich mein Bruder in deiner Nähe ist, konnte ich es kaum glauben. Gleichzeitig kam aber auch die Angst. Ich liebe meinen Bruder sehr, Kathie. Deshalb könnte ich es nicht ertragen, ihn noch einmal so zerstört zu sehen wie damals. Ich …“


    Ihre Stimme brach. Mit der Hand wischte sie über ihre Augen. Das war nicht länger die unbeschwerte Christin, die Kathie kennengelernt hatte.


    „Was ist los?“, fragte sie. „Was möchtest du mir damit sagen?“


    Christin atmete tief ein. Dann versuchte sie zwischen den Tränen zu lächeln.


    „Ich bin froh, mich nicht in dir getäuscht zu haben. Viel Glück, Kathie! Wenn du mich brauchst, gib einfach Bescheid.“


    „Mach ich und nun muss ich los, bevor Oliver die Insel auf den Kopf stellt. Bis später, Christin.“


    Sie fuhr zum Cottage. Schon von weitem erkannte sie einen schwarzen BMW. Er sah neu aus und ziemlich teuer. Keiner der Inselbewohner fuhr so ein protziges Auto. Der Wagen konnte nur Oliver gehören.


    Für einen Moment blieb Kathie in ihrem kleinen Auto sitzen und atmete tief ein. Sie hatte Angst vor dem Gespräch. Gleichzeitig war ihr bewusst, dass sie es führen musste. Dennoch tat es weh. Immerhin versuchte sie gerade ihre Ehe und nicht mal ebenso eine Mitgliedschaft im Fitnesscenter zu beenden.


    In diesem Augenblick sah sie die Gestalt am Meer stehen. Oliver, sie hätte ihn unter tausenden erkannt. Es gab nur einen, der mit hochgekrempelten Hosenbeinen im Wasser stehen konnte und immer noch wie ein Arzt aussah. Kathie stieg aus und ging auf ihn zu. Erst als sie nur wenige Meter hinter ihm war, bemerkte er sie.


    Er wandte sich zu ihr um. In seinen blauen Augen standen Tränen. Kathie spürte, wie sich ihr Hals zuschnürte. Oliver wusste Bescheid. Sie hatte keine Ahnung, mit wem er gesprochen hatte, aber er wusste es.


    „Hallo, Kathie“, sagte er und wischte über seine Wangen.


    „Hallo Oliver.“ Sie fragte nicht, weshalb er den weiten Weg auf sich genommen hatte. Wie es kam, dass er sich plötzlich an sie erinnerte. Oder warum er nicht wenigstens bei Pierre angerufen hatte. Stattdessen wartete sie einfach. Sie kannte Oliver. Es würde nicht lange dauern und sie bekam ihre Antworten. Sie konnte nur hoffen, dass diese Tränen nicht ihr galten und er gekommen war, um sich endgültig zu trennen. Doch dieses Mal irrte sie sich.


    „Wie konntest du mir das antun?“, sagte er vorwurfsvoll und sah sie an, als wäre sie eine Fremde. „Wie konntest du uns das antun, Kathie?“


    „Was meinst du Oliver? Du wusstest doch, dass ich auf die Insel fahre. Leider warst du zu beschäftigt, erinnerst du dich?“


    Sie hörte selber den Sarkasmus in ihrer Stimme. Dabei war er überhaupt nicht nötig. So klang es, als würde sie es auch heute noch schmerzen, dass er sie im entscheidenden Moment alleine gelassen hatte.


    „Also wolltest du es mir heimzahlen? Ist es so, Kathie? Hast du dir deshalb den nächstbesten Kerl geschnappt?“ Er schüttelte den Kopf. „Wirklich Kathie, dir hätte ich das am allerwenigsten zugetraut.“


    Er war verletzt, Kathie spürte es. Irgendwie musste er von Tom erfahren haben. Es war ihr ein Rätsel, wie er so schnell dahinterkommen konnte, dass sie und Tom befreundet waren. Aber sie wusste ja nicht einmal, wie lange er sich schon auf der Insel aufhielt. Außerdem gab ihm das nicht das Recht, so abfällig über ihre neue Beziehung zu reden. Immerhin war sie nicht gleich mit Tom ins Bett gegangen.


    Aber war sie es ihm wirklich schuldig, sich zu rechtfertigen? Sie spürte, wie sie wütend wurde. Was bildete sich Oliver eigentlich ein? Er kam einfach hierher und machte ihr Vorwürfe. Dabei war er es doch gewesen, der sie zu diesem Schritt getrieben hatte.


    „Was willst du, Oliver?“, fragte sie kühl.


    Er schluckte und sah sie mit einem misstrauischen Blick an. Vermutlich bemerkte er gerade, wie sehr sie sich verändert hatte, nicht nur äußerlich.


    „Komm zurück, Kathie!“


    Das war es also. Er wollte sie wiederhaben. War er seiner jungen Freundin etwa schon überdrüssig? Oder hatte sie ihn verlassen und Kathie sollte jetzt die Lücke füllen? Oliver war noch nie gut darin gewesen, alleine zu sein.


    Sie horchte in sich hinein. Ob es vielleicht einen Funken Freude darüber gab, dass er seinen Fehler erkannt hatte. Und was empfand sie bei seinen Worten? War nicht irgendwo in ihr vergraben noch das gleiche Gefühl wie früher?


    Doch alles was sie fühlte war Mitleid. Oliver tat ihr tatsächlich leid. Er hatte mit dieser Affäre alles aufs Spiel gesetzt, sich ihrer zu sicher gefühlt. Und er hatte alles verloren.


    „Nein, Oliver! Ich habe mich dazu entschieden, auf der Insel zu bleiben. Ich bin glücklich hier.“


    „Mit diesem Kerl?“


    „Er hat nichts damit zu tun. Dein Betrug umso mehr“, fügte sie hinzu. Es gab keinen Grund ihn länger zu schonen. Warum sprach er auch so abfällig von Tom?


    „Das ist vorbei, Kathie.“


    Oliver wand sich vor Verlegenheit. Er fühlte sich ertappt. Aber hatte er wirklich geglaubt, sie hätte vergessen, was er ihr angetan hatte? Außerdem war das doch längst nicht alles. Er gab ihr die Schuld an dem Unfall, womit er zugegebenermaßen richtig lag. Aber wäre es nicht auch seine Aufgabe als Ehemann gewesen, ihr die eigenen Schuldgefühle zu nehmen?


    Sie hatte ihre Tochter doch nicht absichtlich getötet, verdammt. Und sie bereute jede Sekunde ihres Lebens, dass sie den Wagen gesteuert hatte.


    „Das tut mir leid“, erwiderte sie völlig emotionslos. Plötzlich wollte sie nur noch weg von ihm. Seine Nähe war für sie nur noch schwer zu ertragen. In diesem Moment fragte sich Kathie, warum sie nicht viel früher bemerkt hatte, wie selbstgerecht er sich verhielt. Natürlich, er war es gewohnt, dass alle zu ihm aufsahen. Der erfolgreiche Schönheitschirurg, der außerdem äußerst attraktiv war. Sie jedoch sah plötzlich hinter die Fassade. Aber selbst das war unwichtig. Denn eines war ihr in den letzten Minuten klargeworden.


    Sie liebte ihn nicht mehr.


    „Ich möchte die Scheidung, Oliver. Wenn es notwendig ist, komme ich nach München. Lieber wäre es mir allerdings, du würdest unseren Anwalt einschalten und mir die Papiere zuschicken. Ich stelle keinerlei Ansprüche an dich. Außer ein paar Dingen von mir und Vanessa wird alles dir gehören. Es gibt also keinen Grund für einen Rosenkrieg. Lass es uns so schnell wie möglich beenden, Oliver!“


    „Das ist alles?“ Er lachte hart. „Neunzehn Jahre, Kathie? Für ein paar Wochen auf der Insel? Für einen Kerl, den du nicht einmal richtig kennst? Dafür bist du bereit, alles aufzugeben?“


    Er wartete, doch es kam keine Antwort. Es war alles gesagt, dachte Kathie.


    „Also gut, wenn dir unsere Ehe so wenig bedeutet, werde ich die Scheidung einreichen. Du weißt, dass wir ein Trennungsjahr einhalten müssen. Vielleicht kommst du ja bis dahin zur Besinnung.“


    Er warf ihr einen letzten Blick zu. Für einen kurzen Moment sah es so aus, als wollte er sie zum Abschied umarmen. Unwillkürlich wich Kathie zurück. Er bemerkte es. Mit großen Schritten lief er zu seinem Wagen. Drei Minuten später war er verschwunden.


    


    


    ***


    


    


    Oliver hielt Wort. Nachdem sie ihm ihre Anschrift zugesendet hatte, kamen drei Wochen später die Papiere. Kathie nahm den Umschlag aus dem Briefkasten und setzte sich auf die Stufen der Treppe. Das Wetter war angenehm, vor allem, weil es nicht mehr so heiß war wie in den vergangenen Wochen. Sie riss das Kuvert auf und begann zu lesen.


    So wie sie es wollte, hatte der Anwalt jegliche Unterhaltsansprüche gegenüber Oliver ausgeschlossen. Ganz leer ging Kathie jedoch nicht aus. Ihr gehörte die Hälfte des Hauses und ihres sonstigen Besitzes.


    Es lag kein persönlicher Brief dabei. Ihr Mann verzichtete darauf, außerhalb des Scheidungsprozesses mit ihr Kontakt zu halten. Doch wenn er glaubte, sein Verhalten verletzte sie, musste sie ihn enttäuschen. Kathie war erleichtert darüber. Ohne zu zögern würde sie den Stift zur Hand nehmen und unterschreiben.


    Vorher aber wollte sie zu Tom. Sie stand auf, ging ins Haus und holte Vanessas Zeichnung. Sie brannte darauf zu erfahren, ob er dasselbe dabei empfand wie sie. Vielleicht war seine Meinung darüber sogar noch aussagekräftiger, immerhin zeichnete auch er. Kathie fragte sich, ob Tom ihr wohl erklären konnte, wie Vanessa dazu in der Lage gewesen war.


    Als sie bei ihm ankam, saß er im Büro. Die Tür stand weit offen, so dass er ungehindert aufs Meer schauen konnte. In seine Arbeit vertieft, bemerkte er sie vorerst nicht. Kathie blieb in der Tür stehen und beobachtete ihn. Sein Gesicht wirkte gelöst und dennoch konzentriert. Auf dem Bildschirm vor ihm sah sie Diagramme und verschiedene Entwürfe. Doch scheinbar gefiel ihm nicht alles, was er sah. Immer wieder löschte er Teile und fügte neue hinzu.


    „Hallo, Tom.“ Sie ging zu ihm und schlang ihre Arme von hinten um seinen Hals. Dabei küsste sie ihn aufs Haar. „Hast du viel zu tun?“


    „Nein, ich bin gerade fertig geworden.“ Tom schalte den Laptop aus. Kathie wusste, dass er log. Die Entwürfe waren längst nicht fertig. Und dennoch nahm er sich Zeit für sie.


    „Hast du Lust zum Meer zu gehen?“, fragte er und stand auf. Kathie dachte an die Zeichnung. Aber die konnte sie ihm später immer noch zeigen. Jetzt war sie neugierig auf den Strand hinter Toms Haus, den er ihr oft beschrieben, den sie selber aber noch nie gesehen hatte.


    Als sie bemerkte, dass Tom bereits seine Schuhe auszog, legte sie das Bild auf seinen Schreibtisch und tat es ihm nach. Dann folgte sie ihm über die Terrasse zum Meer. Eine Zeitlang liefen sie am Wasser entlang und schwiegen. Tom hatte seinen Arm um ihre Taille geschlungen. Ab und an blieben sie stehen, um sich zu küssen. Kathie hatte das Gefühl, nie zuvor mit einem Mann so glücklich gewesen zu sein. Bereitwillig ließ sie sich von Tom in den Sand ziehen, der angenehm warm war. Gemeinsam lauschten sie der Brandung.


    „Die Scheidungspapiere sind heute gekommen“, unterbrach sie die Stille. Sie wollte sehen, ob auch Tom sich darüber freute. Er sah sie an. Dann beugte er sich über sie.


    „Nicht jetzt, Kathie!“


    Er küsste sie und sie spürte, dass etwas anders war. Seine Lippen waren fordernder, sein Atem heftiger als sonst. Sie fielen nach hinten. Beide Arme neben ihr abgestützt, sah er sie zärtlich an. Aber Kathie erkannte auch die Leidenschaft in seinem Blick.


    „Es gibt keine Nachbarn“, flüsterte er und grinste.


    Sie wusste, was das bedeutete. Einen kurzen Moment zögerte sie. War sie bereit dazu? Doch dann spürte sie, wie ihr Körper auf ihn reagierte und schob alle Bedenken beiseite. Ja, sie wollte ihn fühlen, spüren und den Duft seiner Haut einatmen. Jede einzelne ihrer Körperzellen sehnte sich nach seiner Zärtlichkeit.


    „Ich liebe dich, Tom.“


    „Ich liebe dich auch, Kathie.“ Er war kaum zu verstehen. Seine Lippen lagen bereits auf ihren.


    Langsam schob sie sein Shirt nach oben.


    Als sie später zum Haus zurückkehrten, lag ein seliges Lächeln auf ihren Lippen. Während Tom ins Haus ging, um ihnen ein Glas Wein zu holen, räkelte sie sich auf der Gartenschaukel und ließ ihre nackten Beine von der Sonne bräunen. Da sie auf diesem Grundstück niemand sehen konnte, hatte sie darauf verzichtet, in ihre Jeans zu schlüpfen und trug nur das Top über ihrer Unterwäsche.


    Kathie musste lachen. Schon der Gedanke, nur mit einem winzigen Slip bekleidet hier zu liegen, gab ihr ein völlig neues Gefühl der Freiheit. Sie dachte an die Scheidungspapiere, die jetzt unbeachtet auf der Küchenkommode lagen. Sie musste Tom nur ansehen und wusste, dass sie alles richtig machte. Ihre Ehe war vielleicht am Ende. Hier auf der Insel aber begann gerade ein neues Leben.


    In diesem Moment fiel ihr der Grund für ihren Besuch ein. Nun war sie erst recht auf Toms Reaktion gespannt. Schnell lief sie in sein Büro. Wenig später kehrte sie zurück und setzte sich zu Tom. In ihren Händen hielt sie Vanessas Zeichnung.


    Wie immer, wenn sie das Bild betrachtete, konnte sie es kaum glauben. Was würde Tom wohl dazu sagen?


    „Ich möchte dir etwas zeigen.“ Sie reichte ihm die Zeichnung. „Sie ist von Vanessa. Ich fand sie nach ihrem Tod in ihrem Zimmer. Meine Tochter malte in ihrer Freizeit. Aber nie solche Bilder, Tom. Ich kann es mir einfach nicht erklären. Sie ist nie auf der Insel gewesen. Und trotzdem stimmt jedes winzige Detail. Aber schau selbst und sag mir, was du davon hältst?“


    Aufgeregt wartete sie auf seine Reaktion. Tom sah das Bild an und sagte kein Wort. Dabei musste doch selbst er erkennen, wie unglaublich das Ganze war. Außerdem zeichnete auch er. Wenn ihm schon die Ähnlichkeit nicht auffiel, warum äußerte er nicht zumindest seine künstlerische Meinung dazu? Oder gefiel ihm die Zeichnung etwa nicht?


    „Was sagst du dazu?“, fragte Kathie, die sich mehr erhofft hatte. Tom sah auf und gab ihr die Zeichnung zurück. Noch immer sprach er kein Wort. Stattdessen war er unnatürlich blass geworden.


    „Was ist los Tom?“ Ein seltsames Gefühl beschlich sie.


    „Nichts.“ Tom schüttelte den Kopf, scheute sich jedoch sie anzusehen. Es war ganz offensichtlich, dass er nicht die Wahrheit sagte. Er wich ihr aus, wobei Kathie sich nicht erklären konnte, was dieses Verhalten ausgelöst hatte. Die Zeichnung allein konnte doch nicht der Grund sein.


    „Tut mir leid, Kathie“, sagte er in diesem Moment. Seine Stimme hörte sich fremd an. „Ich habe vergessen, dass ich die Entwürfe heute noch rausschicken muss. Sei nicht böse, wir sehen uns dann später, okay?“


    Im ersten Moment glaubte Kathie, sich verhört zu haben. Wollte Tom sie loswerden? Es sah ganz so aus. Wie vor den Kopf geschlagen, angelte Kathie sich ihre Hose. Plötzlich kam sie sich nackt und billig vor. Tom schien es nicht zu bemerken.


    Kathie schüttelte den Kopf. War das noch der Mann, der ihr vor wenigen Minuten seine Liebe gestanden hatte? Was war denn plötzlich in ihn gefahren? Merkte er nicht, wie sehr er sie verletzte?


    Nein, Tom spürte nicht, wie gekränkt sie war. Würde er sie sonst stehenlassen und in sein Büro verschwinden? Kathie konnte es nicht fassen. Hatte sie sich so getäuscht? War sie ihm nun, da er bekommen hatte, was er wollte, plötzlich egal?


    Wütend und enttäuscht nahm sie die Zeichnung. Sie sah auf die Schmetterlinge und unterdrückte die Tränen, die in ihren Augen brannten. Dann drehte sie sich um und ging.


    


    


    ***


    


    


    Kathie hatte es sich in dem gemütlichen Schaukelstuhl in ihrem Garten gemütlich gemacht und las in einem Buch. Der Gedanke an Tom und sein abweisendes Verhalten ließ sie den Roman immer wieder beiseitelegen. Sie musste mehrmals dieselben Zeilen lesen, da deren Inhalt nicht zu ihr durchdrang. Irgendwann gab sie es auf und klappte das Buch zu. Stattdessen schloss sie die Augen und träumte vor sich hin. Tom und der Strand nahmen dabei einen erheblichen Teil dieser Träume ein.


    Irgendwann musste sie eingeschlafen sein und glaubte noch immer zu träumen, als sie Toms Stimme hörte. Seltsamerweise spürte sie trotz des Traums, wie er ihre Wange berührte. Es fühlte sich so echt an, dass sie lächelte.


    „Kathie!“


    Sie öffnete die Augen und erschrak. Neben ihr stand Tom. Ihr Lächeln starb.


    „Ich denke, du musst arbeiten“, sagte sie spröde und vermied es ihn anzusehen.


    „Ich muss mit dir reden.“


    Kathie rappelte sich hoch und setzte sich so, dass sie Tom ins Gesicht sehen konnte. Leider sah er auch jetzt unverschämt gut aus. Von der Blässe war jedenfalls nichts mehr zu sehen.


    „Geht es dir besser?“, fragte sie und konnte nicht verhindern, dass sich die Worte spöttisch anhörten. Sie wusste genauso gut wie Tom, dass er nicht krank war.


    „Es tut mir leid, Kathie.“ Er tat, als bemerke er ihre Reserviertheit nicht. „Ich habe einen Fehler gemacht. Aber ich bin gekommen, um dir zu erklären, warum ich mich so verhalten habe.“


    „Na, da bin ich aber gespannt.“ Kathie hatte nicht vor, sich so schnell besänftigen zu lassen. Auch wenn er ihr fast leidtat, wie er da so reumütig vor ihr saß. Am liebsten hätte sie ihn einfach in den Arm genommen.


    „Vergeben und vergessen“, wie ihre Freundin Linda zu sagen pflegte. Aber erstens war Tom nicht Linda, die sie seit Jahren kannte. Und zweitens wusste sie nicht einmal, was sie vergeben sollte, außer seinem unmöglichen Benehmen.


    „Vorher möchte ich dir etwas zeigen. Vielleicht kannst du dann verstehen, was mich so verwirrt hat.“


    Erst jetzt sah Kathie, dass Tom eine Zeichnung in der Hand hielt. Misstrauisch sah sie ihn an. Was hatte er vor? Sie kannte das Bild, jeden einzelnen Pinselstrich. Aber was wollte gerade er ihr damit erklären? Und vor allem, wie kam er an die Zeichnung?


    „Wo hast du sie her?“, fragte sie. „Tom, du kannst nicht einfach in mein Haus eindringen und Vanessas Zeichnung an dich nehmen. Erst recht nicht, nachdem du mich praktisch vor die Tür gesetzt hast.


    „Ich sagte doch schon, dass es mir leidtut.“ Er stockte kurz und schaute auf das Bild in seiner Hand. Dann sah er Kathie eindringlich an.


    „Diese Zeichnung ist nicht von deiner Tochter, Kathie. Ich habe sie gemalt.“


    „Du spinnst“, Kathie lachte laut. Doch gleich darauf wurde sie ernst. Sie hatte keine Ahnung, was Tom vorhatte. Aber er sollte damit aufhören.


    „Das ist nicht lustig, Tom. Ich kenne Vanessas Zeichnung. Ich denke, es ist besser du gehst jetzt.“


    Kathie konnte es selbst kaum glauben. Erst wollte Tom sie loswerden und nun sie ihn. Und das, nachdem sie miteinander geschlafen hatten. Eigentlich sollten sie gerade dabei sein, das Ganze zu wiederholen. Stattdessen taten sie alles, um es nach einem Riesenfehler aussehen zu lassen.


    „Kathie, hör mir doch zu! Es ist mein Bild. Ich habe es gemalt. Oder warum denkst du, war ich vorhin so verwirrt? Kannst du dir vorstellen, was in mir vorging, als du mit deiner Zeichnung kamst? Wenn du mir nicht glaubst, geh ins Haus! Dort wirst du Vanessas Zeichnung finden.“


    Ohne ein Wort stand Kathie auf und lief tatsächlich zum Haus. Sie wusste nicht, warum sie überhaupt noch auf ihn hörte. Aber irgendwas in seiner Stimme sagte ihr, dass er nicht log. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, rannte sie die Stufen nach oben, wo sich ihr Schlafzimmer befand. Sie war sich sicher, Vanessas Zeichnung auf den Nachtschrank gelegt zu haben. Wenn Tom also die Wahrheit sagte, was jeglicher Vernunft wiedersprach, musste sie dort liegen.


    Sie öffnet die Tür. Die Zeichnung lag genau dort, wo sie sie hingelegt hatte.


    „Wie ist das möglich, Tom? Ich verstehe das nicht.“


    Kathie war zu Tom zurückgegangen. Auf dem Weg zum Garten fragte sie sich immer wieder, was da gerade passierte. Aber es war unmöglich eine Antwort darauf zu finden.


    „Ich weiß es nicht.“ Auch Tom war ratlos. „Aber verstehst du mich jetzt? Stell dir vor, ich wäre mit dem Bild zu dir gekommen. Wie hättest du reagiert?“


    „Ich habe keine Ahnung“, antwortete Kathie wahrheitsgemäß. „Aber musstest du mich wirklich gleich rauswerfen?“


    „Du weißt, dass es nicht so war.“ Tom setzte sich neben sie auf die Schaukel. Sofort stellte sich die Vertrautheit zwischen ihnen wieder ein. Kathie konnte ihm nicht länger böse sein. Dafür war alles viel zu verworren. Das einzige, was ihr in diesem Moment echt vorkam, waren ihre Gefühle. Also ließ sie sie zu und hinderte ihn auch nicht daran, sie zu küssen.


    „Erzähl mir von Vanessa!“, bat Tom sie unvermittelt, als er sich von ihr löste. Kathie stutzte und sah auf. Tom, der ihren überraschten Blick bemerkte, zuckte die Schultern.


    „Ich weiß beinahe nichts über sie. Aber wenn du nicht darüber reden möchtest …“


    „Schon gut, Tom“, unterbrach sie ihn. Täuschte sie sich oder lag eine gewisse Anspannung in seiner Stimme? Überhaupt wirkte er ziemlich nachdenklich. Vielleicht war es aber auch nur Rücksichtnahme. Immerhin wusste er, wie sehr sie unter dem Verlust litt. Kathie entschied sich für Letzteres.


    „Was möchtest du wissen?“, fragte sie und lehnte sich zurück.


    „Nichts Bestimmtes, erzähl mir einfach von ihr. Sie war deine Tochter. Ich hätte sie gerne kennengelernt.“


    Seine Worte rührten Kathie. Damit zeigte er ihr, nicht nur an ihr als Frau interessiert zu sein, sondern auch ihre Vergangenheit zu akzeptieren. Und nicht nur das. Er war sogar bereit, sie mit ihr zu teilen.


    „Vanessa war ein tolles Mädchen. Du hättest sie gemocht. Immer wenn ihr etwas nicht passte, rollte sie mit ihren Augen. Auf diese Art gelang es ihr in kürzester Zeit, ihren Vater auf ihre Seite zu ziehen, worüber ich nicht immer glücklich war. Manchmal fühlte ich mich sogar ausgeschlossen, die beiden führten eine sehr innige Beziehung. Vielleicht kann Oliver mir deshalb nicht verzeihen, dass ich den Unfall verursachte.“


    „Wann genau war der Unfall?“, hakte Tom nach.


    „Es geschah am siebzehnten Juni, einen Tag vor ihrem Geburtstag. Alles ging so schnell …“


    „In welche Klinik wurde sie gebracht?“


    Erst jetzt bemerkte Kathie, wie angespannt Tom war. Und auch seine Fragen erschienen ihr plötzlich merkwürdig. Sein Interesse freute sie, aber warum erkundigte er sich nach diesen Details? Ein seltsames Gefühl beschlich sie. Eine Ahnung, dass Tom ihr etwas verschwieg. Und sie war sicher, es hatte mit Vanessa zu tun.


    „Glaubst du an Bestimmung, Kathie?“ Tom wechselte abrupt das Thema. Er sah zum Himmel und Kathie fragte sich, was wohl gerade in seinem Kopf vorging. Dachte er an Laura?


    „Ich denke schon“, antwortete sie. „Es gibt so viele Dinge, für die ich keine logische Erklärung finde. Denk nur an Vanessa und das Versprechen, dich zu suchen. Und jetzt tauchen plötzlich diese beiden identischen Zeichnungen auf, obwohl ihr euch nicht kennt und meine Tochter nie auf der Insel war.


    „Ich glaube auch daran“, sagte Tom und zog Kathie an sich. „Und ich bin sicher, du bist Teil meiner Bestimmung. Ich liebe dich, Kathie.“


    


    


    ***


    


    


    Als Kathie am nächsten Morgen erwachte, war Tom bereits gegangen. Nachdem sie ihn gefragt hatte, ob er die Nacht bei ihr verbringen wollte, hatte er sie davor gewarnt, dass er früh raus musste und sie womöglich wecken würde. Sie hatte es gerne in Kauf genommen. Dennoch war sie nun enttäuscht, als sie die zurückgeschlagene Bettdecke auf seiner Seite sah.


    Sie stöhnte und ließ sich zurück ins Kissen fallen. Sollte Tom ruhig arbeiten, sie jedenfalls würde mindestens noch eine Stunde liegenbleiben. Viel Schlaf hatte sie in dieser Nacht nicht abbekommen.


    Sie schloss die Augen und dachte an Tom, wurde aber von einem aufdringlichen Klingeln gestört. Sie war sich sicher, dass sie das Telefon hier oben nicht hören konnte. Im selben Moment erkannte sie, dass es beinahe direkt neben ihr war. Überrascht suchte sie das Bett ab. Unter Toms Kopfkissen fand sie ein Päckchen. Es war in rotes, glänzendes Papier eingebunden.


    Kathie setzte sich auf und riss das Papier ab. Eine Schachtel kam zum Vorschein. Neugierig öffnete sie diese und lachte. In ihrer Hand lag ein Handy, das gerade in diesem Moment verstummte. Sie drückte auf die Taste, die entgangene Anrufe anzeigte.


    Tom! Natürlich. Kathie nahm den Zettel, der mit dem Handy herausgefallen war und begann zu lesen.


    „Damit du mich immer erreichen kannst. Aber bitte nicht ins Meer werfen!


    Ich liebe dich, Tom!“


    Lachend ließ sie sich zurückfallen. Tom überraschte sie immer wieder. Christin musste ihm erzählt haben, zu was sie sich mit ihrem eigenen Handy hatte hinreißen lassen. Es war mehr als aufmerksam von ihm, sie nun mit einem neuen zu überraschen.


    Bei dem Gedanken an Christin fiel ihr ein, dass sie endlich die Papiere durchgehen und sich einen ersten Überblick verschaffen musste. Bei ihrer letzten Verabredung war Oliver dazwischen gekommen. Das war zum Glück nun erledigt. Was den Laden anging waren sie allerdings nicht viel weiter.


    Kathie stand auf. Sie konnte den Tag nicht im Bett vertrödeln, wenn sie dort auch noch immer Toms Geruch wahrnahm, der sie praktisch einlud, einfach liegen zu bleiben. Sie ging unter die Dusche und zog sich an. Dann lief sie nach unten, um sich ein kleines Frühstück zu machen. Sehr weit kam sie allerdings nicht. Kaum hatte sie das Kaffeepulver eingefüllt, klingelte es schon wieder. Dieses Mal handelte es sich um das Telefon. Vielleicht war es Christin, dachte Kathie, die sie an ihren Termin erinnern wollte.


    „Hallo, Kathie“, sagte die Stimme, als sie abnahm. Sie erstarrte. Mit Oliver hatte sie am allerwenigsten gerechnet. Trotzdem versuchte sie sich zusammenzureißen. Er sollte nicht merken, wie sehr sein Anruf sie überraschte. Außerdem konnte es durchaus sein, dass er nur einige Fragen zum Scheidungsprozess hatte. Aber würde sich dann nicht ihr Anwalt bei ihr melden? Kathie beschlich ein ungutes Gefühl.


    „Guten Morgen, Oliver. Wie geht es dir?“ Sie bemühte sich einen lockeren Ton anzuschlagen. Je unverkrampfter sie miteinander umgingen, umso leichter würde sich ihr weiterer Kontakt gestalten.


    „Du fehlst mir, aber das habe ich dir bereits gesagt. Ich …“


    „Bitte, Oliver!“, unterbrach Kathie ihn. Sie wollte nicht schon wieder streiten und das würde unweigerlich geschehen, wenn er damit begann, ihr Vorwürfe zu machen. Eigentlich verspürte sie überhaupt keine Lust, mit ihm zu reden. Nicht nach dieser Nacht mit Tom, nach der sie so glücklich war.


    „Ich habe wenig Zeit“, sagte sie. „Was willst du?“


    „Dich warnen, Kathie. Hör mir einfach nur zu!“


    Kathie seufzte. Kam Oliver jetzt mit dieser Tour? Sie konnte sich schon denken, vor wem er sie warnen wollte. Aber für so ein Gespräch fehlten ihr einfach die Zeit und die Lust. Sie brauchte Oliver nicht, um zu wissen, auf was sie sich einließ.


    „Falls du von Tom sprichst, kannst du es dir gleich sparen. Ich brauche keine klugen Ratschläge. Und vielleicht erinnerst du dich, dass ich dir auch keine gab, als du dieses Filmsternchen in unser Leben holtest.“


    „Du kennst diesen Mann nicht, Kathie.“ Oliver ließ sich nicht beirren. „Er ist nicht der, für den du ihn hältst.“


    „Hör auf!“, schrie Kathie in den Hörer. „Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?“ Gleichzeitig spürte sie, wie ihr Herz zu pochen begann. Irgendetwas in seiner Stimme ließ sämtliche Alarmglocken in ihr läuten.


    „Weil ich mir Sorgen um dich mache.“ Oliver blieb völlig ruhig. Doch gerade das machte Kathie nur noch unsicherer. Er schien es zu spüren und nutzte die Gelegenheit.


    „Als du nach Vanessas Unfall im Krankenhaus lagst, hast du nicht viel davon mitbekommen, was um dich herum geschah. Ich jedoch umso mehr. Damals wollte ich dich schonen. Deshalb habe ich dir verschwiegen, dass der Mann in dem anderen Wagen im Zimmer neben dir lag.“


    Er brach ab und wartete wahrscheinlich auf ihre Reaktion. Als sie nicht antworte, fuhr er fort.


    „Vielleicht fragst du dich, warum ich dir gerade jetzt davon erzähle, Kathie. Und tatsächlich gibt es einen bestimmten Grund dafür. Nachdem ich die Insel verlassen hatte, habe ich Nachforschungen angestellt über diesen Tom.“


    „Du hast was?“ Kathie konnte es nicht fassen. Dabei passte dieses Verhalten doch nur zu gut zu Oliver. Deshalb hatte er sich also in den letzten Wochen so ruhig verhalten und sie in dem Glauben gelassen, er finde sich mit ihrer Entscheidung ab. Dabei hatte er die ganze Zeit hinter ihrem Rücken gearbeitet. Und das alles nur, um sie und Tom auseinanderzubringen.


    „Ich muss dich enttäuschen, Oliver. Es wird dir nicht gelingen, Tom bei mir schlecht zu machen. Egal was du mir sagen willst, ich liebe ihn.“


    Sie hörte, wie er schluckte. Mit diesen Worten hatte sie ihn getroffen, was auch in ihrer Absicht lag. Oliver sollte einfach kapieren, dass es vorbei war.


    „Du liebst nicht ihn, Kathie.“ Oliver lachte spöttisch. „Du liebst Vanessa in ihm.“


    Sie spürte, wie ihre Hand, die den Hörer hielt, zu zittern begann. Blitzschnell schossen ihr Bilder, Wortfetzen und Situationen durch den Kopf. Sie dachte an die Zeichnung, die Schmetterlinge, das vertraute Gefühl in Toms Nähe und konnte all das plötzlich einordnen.


    Oliver wusste es und nun wusste sie es auch. Dennoch brannte in ihr ein kleiner Funken Hoffnung, dass es sich um einen Irrtum handelte. Ein Zufall, wie sie häufiger vorkamen. Alles in ihr sträubte sich dagegen, die Wahrheit zu akzeptieren. Doch Oliver machte diese Hoffnung zunichte.


    „Er ist der Mann, der Vanessas Herz bekommen hat, Kathie. Verstehst du nun, warum du dich so zu ihm hingezogen fühlst?“


    Kathie war nicht fähig, ihm zu antworten. Dennoch hielt sie den Hörer weiter an ihr Ohr. Sie wusste, dass Oliver sie nicht anlog. Sie hätte es ganz einfach nachprüfen können. Selbst ihm musste das klar sein.


    „Komm zurück, Kathie!“ Seine Stimme klang nun fast tröstend. „Du gehörst zu mir. Wir haben beide Fehler gemacht, aber ich liebe dich. Denk darüber nach!“


    Er legte auf. Kathie sackte in sich zusammen. Längst liefen ihr die Tränen ungehindert über die Wangen. Nun ergab alles einen Sinn, dachte sie. Einzig die Frage, ob auch Tom darüber Bescheid wusste, stand noch offen. Aber das änderte nicht wirklich etwas. Die Tatsachen sprachen für sich.


    Warum waren ihr nicht viel früher die vielen Gemeinsamkeiten aufgefallen? Sie kamen beide aus München, waren beide in einen Unfall verwickelt und suchten die Ruhe der Insel. Vielleicht konnte man das alles noch als Zufall durchgehen lassen. Aber da gab es noch die Zeichnungen, die unabhängig voneinander und doch völlig identisch waren. Sie hätten sie ganz einfach stutzig machen müssen. Wenn Olivers Vorgehensweise auch nicht der feinen Art entsprach, hatte er das Richtige getan und nachgeforscht.


    Warum nicht sie? Dann wäre es wahrscheinlich nie so weit gekommen, dass sie sich in Tom verliebte und würde jetzt nicht so wehtun.


    


    


    ***


    


    


    Über zwei Stunden saß Kathie auf dem Fußboden ihrer Küche. Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, fehlte ihr die Kraft um aufzustehen. Christin und die Unterlagen waren vergessen. Plötzlich verlor alles, woran sie geglaubt hatte, seine Wichtigkeit.


    Traurig dachte sie daran, wie glücklich sie noch am Morgen gewesen war. Der Gedanke daran, dass sie von nun an häufiger neben Tom erwachen würde, hatte ihr Herz höherschlagen lassen. Sie träumte tatsächlich von einer gemeinsamen Zukunft mit ihm hier auf der Insel. Dafür war sie bereit, ihr altes Leben hinter sich zu lassen. Und nun hatte ein Anruf alles verändert.


    Kathie schloss die Augen und erinnerte sich an die ersten Begegnungen mit Tom. Schon damals hatte sie eine Art Seelenverbindung gespürt. Nun wusste sie auch, warum. Und auch, weshalb er selber so angespannt nachgefragt hatte, nachdem er Vanessas Zeichnung sah.


    Sie ging auch jetzt nicht soweit, ihm zu unterstellen, schon am Anfang ihrer Beziehung geahnt zu haben, wen er da vor sich hatte. Vielleicht war er ebenso entsetzt gewesen wie sie. Immerhin hatte sie sein Auto gerammt, was ihn beinahe das Leben gekostet hätte. Aber spätestens seit gestern kannte auch er die Wahrheit. Daran gab es keinen Zweifel. Nur deshalb hatte er so sonderbar reagiert. Aber warum hatte er dann nicht mit ihr darüber gesprochen?


    Aber war das überhaupt noch wichtig? Natürlich hätte Tom ihr sagen können, dass er der Organempfänger war. Aber was hätte es geändert? Das Ergebnis wäre dasselbe gewesen. Ihre Liebe zu ihm war nicht echt. Oliver hatte recht, sie liebte Vanessa in ihm. Von Anfang an war sie deren Ruf gefolgt. Toms Worte über die Schmetterlinge, die Frage, ob sie sie hörte, das war nicht er, sondern ihr Kind, welches aus ihm sprach. Sie sollte ihr Versprechen einlösen und ihm von Laura erzählen, nicht mehr. Nun war diese Aufgabe erfüllt.


    Kathie stand auf, ihre Beine schmerzten von der ungewohnten Stellung. Aber was machte das? Der Schmerz in ihrer Brust war weitaus schlimmer. Traurig wischte sie sich die Tränen fort und atmete tief ein. Eine Frage stand noch offen, auf die sie unbedingt eine Antwort brauchte. Einem ersten Impuls folgend, wollte sie Tom anrufen, doch sie verwarf den Gedanken. Sie war nicht sicher, ob er ihr die Wahrheit sagen würde. Sie hasste dieses Misstrauen ihm gegenüber, aber es war plötzlich da und sie konnte es nicht ablegen. Also rief sie Christin an. Als hätte Toms Schwester nur auf ihren Anruf gewartet, nahm sie bereits nach dem ersten Klingeln ab.


    „Kathie, na endlich. Wo bleibst du denn?“


    „Entschuldige, Christin.“ Erst jetzt fiel Kathie ihre Verabredung ein. Ein bitteres Lächeln legte sich auf ihr Gesicht. Das war jetzt bereits das zweite Mal, dass Oliver sie daran hinderte, die Verträge zu unterschreiben.


    „Bist du krank?“ Christin klang besorgt. Plötzlich kam sich Kathie schäbig vor, ihre Freundschaft für ihre Zwecke auszunutzen. Aber eine andere Möglichkeit hatte sie nicht. Sie musste eine Antwort finden.


    „Oliver hat angerufen.“ Zumindest das entsprach der Wahrheit.


    „Was wollte er? Ich denke, ihr habt alles geklärt?“


    „Wusstest du, dass ich diejenige bin, die Toms Unfall verursacht hat? Sei ehrlich, Christin! Wusstet ihr es und habt es absichtlich verschwiegen?“


    „Um Gottes willen, nein!“ Christin schien ebenso entsetzt, wie sie es bei dem Telefonat mit ihrem Mann gewesen war. Da war nichts Gespieltes oder Aufgesetztes. Christin hatte keine Ahnung. Kathie hörte, wie sie schwer atmete. Sie ließ ihr Zeit.


    Auch für Christin war es sicherlich nicht einfach, mit diesen Neuigkeiten umzugehen. Immerhin musste sie gerade damit klarkommen, dass Kathie die Frau war, die ihren einzigen Bruder fast auf dem Gewissen gehabt hätte. Kathie erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie ihr von dem Hass auf die Fahrerin erzählt hatte.


    „Tom lebt“, antwortete Christin nach einer Weile leise. „Nur das ist wichtig. Es spielt keine Rolle mehr, wer schuld an dem Unfall war. Es ändert nichts zwischen uns, Kathie.“


    „Ich möchte dich noch etwas fragen, Christin. Was weißt du über diese Zeichnung? Tom hat sie mir gezeigt. Das Cottage, der Magnolienstrauch und die Schmetterlinge, kennst du das Bild?“


    „Ja“, hauchte Christin. Sie war nun völlig verstört und vermutlich nicht mehr sicher, ob sie das Gespräch ohne ihren Bruder fortsetzen sollte. Kathie benahm sich so merkwürdig.


    „Bitte, Christin!“


    „Tom zeichnete sie im Krankenhaus, als es ihm besserging. Seltsam, jetzt wo du danach fragst, fällt mir diese merkwürdige Situation ein, von der Tom erzählte. Eine junge Frau war zu ihm ins Zimmer gekommen und hatte sich genau dieses Bild von ihm angesehen. Tom sagte noch, dass er sie anfangs für eine Krankenschwester hielt. Doch sie benahm sich sonderbar und außerdem trug sie keinen Kittel. Stattdessen hatte sie ein Kleid an, welches überhaupt nicht in ein Krankenhaus passte. Sie sah aus, als wollte sie zu einer Party gehen. Sie fragte Tom, ob sie seine Zeichnung haben könnte. Mein Bruder überließ sie ihr. Er fand nichts dabei, außerdem konnte er das Cottage immer wieder zeichnen, was er später auch tat. Also nahm das Mädchen das Bild. Er hat sie nie wiedergesehen.“


    Kathie nickte. Mühsam versuchte sie die Tränen zurückzuhalten.


    „Sag mir, was geschehen ist!“, rief Christin in den Hörer. „Mit dir stimmt doch etwas nicht. Bitte Kathie, rede mit mir!“


    „Ich muss auflegen, Christin. Danke, dass du mir von dem Bild erzählt hast. Ich habe mich immer wieder gefragt, wie Vanessa es malen konnte.“


    „Ich verstehe kein Wort. Was ist mit der Zeichnung und was hat das mit deiner Tochter zu tun?“


    „Mach’s gut Christin.“


    Kathie legte auf. Sie fror plötzlich. Aber sie hatte jetzt keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Entschlossen ging sie ins Wohnzimmer und nahm Stift und Briefpapier. Als sie fertig war, ging sie packen.


    


    


    ***


    


    


    Es begann zu regnen, als Kathie die Autobahn erreichte. Melancholisch kam ihr in den Sinn, dass dieser Regen genau zu ihrer Stimmung passte. Sie musste nur an Tom denken und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ohne ein Wort hatte sie ihm den Brief übergeben, in dem sie zu erklären versuchte, warum sie die Insel verließ.


    Er hatte nichts getan, um sie aufzuhalten. Stattdessen hatte er sie mit diesem einen Blick angesehen, in dem alles lag, was er nicht aussprach. Enttäuschung, Schmerz und seine Liebe zu ihr.


    Aber Kathie konnte nicht anders handeln. Ihre Beziehung besaß kein Fundament, zumindest keines, an dem sie festhalten konnten. Alles woran sie geglaubt hatte, erwies sich im Nachhinein als Irrtum.


    Bevor sie gefahren war, hatte sie noch einmal mit Oliver telefoniert. Er hatte sie daran erinnert, wie verzweifelt sie sich nach Vanessa gesehnt und an jedem noch so winzigen Detail festgeklammert hatte, was mit ihr in Verbindung stand. Zum Schluss hatte er sogar versucht, ihr die medizinische Begründung für ihr Tun zu erläutern. Kathie hatte kein Wort davon verstanden. Außer, dass Vanessas Herz in Toms Brust schlug.


    Sie würde jede einzelne Sekunde an ihre Tochter denken, wenn sie mit ihm zusammen war. Jedes Klopfen seines Herzens würde sie an Vanessa erinnern. Wie sollte sie so jemals zur Ruhe kommen und ein neues Leben beginnen?


    Aber wollte sie das überhaupt? Plötzlich begann Kathie zu zweifeln. Was wäre so schlimm daran, Vanessa in Tom zu sehen. Sie liebte sie doch beide. Warum sollte sich daran etwas ändern?


    Verwirrt steuerte Kathie einen Parkplatz an, bevor sie die Grenze erreichte. Erleichtert stellte sie fest, dass sie die Einzige war, die den waldumrandeten Platz anfuhr. Sie stoppte den Wagen und öffnete die Tür. Im Auto war es unangenehm warm. In diesem Moment fiel ihr die Schachtel Zigaretten ein, die sie völlig vergessen hatte.


    Plötzlich sehnte sie sich danach, den Rauch durch ihre Lungen strömen zu lassen. Hastig nahm sie sich eine davon und zündete sie an. Schon nach dem ersten Zug spürte sie, wie ihr schwindlig wurde. Sie hatte seit Wochen nicht mehr geraucht. Genauer gesagt, seit der Party.


    Ihre Gedanken wanderten zu Christin. Wahrscheinlich würde Toms Schwester sie nun hassen. Kathie hatte genau das getan, worum Christin gebeten hatte, es nicht zu tun. Und nicht nur das, sie ließ sie auch mit dem Laden im Stich. Dabei war es gerade Christin gewesen, die sie so herzlich aufgenommen hatte. All das ließ sie nun hinter sich.


    Dabei wusste sie nicht einmal, wo sie hinsollte, wenn sie in München angekommen war? Sie konnte doch nicht einfach zu Oliver zurückkehren und dort weitermachen, wo sie vor drei Monaten aufgehört hatten. Auch, wenn Oliver ihr genau das vorgeschlagen hatte. Schon die Vorstellung, weiter an seiner Seite zu leben, obwohl sie kaum noch etwas verband, schien ihr unerträglich.


    In diesem Moment klingelte das Handy in ihrer Tasche. Kathie nahm es und schaute auf das Display. Es war Tom. Sofort schlug ihr Herz schneller. Dennoch zögerte sie.


    „Du liebst nicht Tom, sondern Vanessa in ihm“, hallte es in ihrem Kopf.


    Hatte Oliver recht damit? Und was war, wenn er einfach jedes Mittel nutzte, um sie dazu zu bringen, Tom zu verlassen und zu ihm zurückzukehren? Warum vertraute sie ihm eigentlich? Weshalb hörte sie nicht auf ihr Herz, das etwas völlig anderes sagte?


    Das Handy klingelte ununterbrochen weiter. Tom gab nicht auf. Kathie stöhnte und startete den Motor. Sie brauchte Zeit, wenn Tom ihr auch schon jetzt fehlte. Während sie zurück auf die Autobahn fuhr, erinnerte sie sich wehmütig an sein Lächeln, welches sie anfangs für arrogant gehalten hatte. Der Badeofen fiel ihr ein und wie Tom die glühenden Holzscheite aus dem Fenster geworfen hatte. Selbst Aurelius kam ihr in den Sinn. Sie vermisste auch ihn, diesen treulosen Kater.


    Im Grunde genommen fehlte ihr alles, dachte Kathie und konnte sich kaum vorstellen, wie ihr Leben in München weitergehen sollte. Und plötzlich, ganz leise meldete sich eine andere Stimme in ihr.


    „Warum gehst du dann nicht einfach zurück? Du liebst ihn.“


    Kathie atmete tief ein. Ohne es kontrollieren zu können, begann sie zu lachen. Eins fügte sich auf einmal ins andere. Es war ein Fehler gewesen, die Insel Hals über Kopf zu verlassen. Oliver hatte versucht ihr einzureden, dass ihre Gefühle für Tom nicht echt waren und es war ihm gelungen. Doch nun schwanden diese Zweifel. Sie hatte ihre Gefühle für Tom lange vor der Zeichnung entdeckt und sie hatten nicht das Geringste mit Vanessa zu tun.


    Sie musste umkehren, dachte Kathie. Sie musste zu Tom. Entschlossen trat sie auf die Bremse und wendete mitten auf der Fahrbahn. Mit ihren Gedanken war sie bereits auf der Insel. Sie bemerkte sie nicht, wie der Sattelzug ihrem unerwarteten Wendemanöver nicht mehr ausweichen konnte und rasend schnell, direkt auf sie zusteuerte. Erst als der Fahrer des Trucks durchgängig auf die Hupe drückte und Bremsen quietschten, erkannte sie die Gefahr. Doch es war zu spät. Ihr Wagen wurde von der Fahrbahn geschleudert und landete auf dem Dach. Kathie bekam nichts davon mit. Um sie hatte sich bereits kurz nach dem Aufprall Dunkelheit ausgebreitet.


    


    


    ***


    


    


    „Sie kommt zu sich.“ Wie aus weiter Ferne hörte sie Stimmen, die besorgt klangen. Kathie versuchte wach zu werden und sich irgendwie zu orientieren, doch es fiel ihr schwer. Denn im gleichen Moment spürte sie die Schmerzen, die ihren gesamten Körper zu beherrschen schienen. Sie stöhnte auf.


    „Kathie? Bist du wach? Ich bin es, Oliver.“


    „Wo bin ich?“, fragte sie. Ihre Stimme klang seltsam heiser. Langsam öffnete sie die Augen.


    „Sie sind in einem Krankenhaus, Kathie.“ Ein Arzt beugte sich über sie. „Keine Angst, es geht Ihnen ganz gut. Sie hatten einen Unfall. Deshalb waren wir gezwungen, Sie ein wenig schlafen zu lassen. Aber nun geht es Ihnen besser. Ihr Mann ist hier.“


    „Einen Unfall?“


    „Ja, Kathie. Schön, dass Sie wieder bei uns sind.“


    „Wo ist Vanessa?“ Kathie suchte mit den Augen das Zimmer ab. Ihre Tochter war nicht hier. Dabei würde sie doch sicher bei ihr sein, wenn sie wusste, dass ihre Mutter im Krankenhaus lag.


    „Später“, vertröstete sie der Arzt und warf Oliver einen vielsagenden Blick zu. Kathie spürte, wie die Angst durch ihren schmerzenden Körper kroch.


    „Bitte“, flehte sie den Mann im weißen Kittel an. „Sagen Sie mir, wo Vanessa ist!“


    Wieder folgte ein Blick zu Oliver. Dann zuckte der Arzt bedauernd die Schultern.


    „Erinnern Sie sich nicht an den Unfall, Kathie? Ihre Tochter starb noch am Unfallort. Es tut mir leid.“


    Kathies Augen weiteten sich. Nein, dachte sie. Nicht Vanessa, nicht ihr Tochter. Das konnte nicht stimmen, sie mussten sich irren. Wussten sie denn nicht, dass sie morgen ihren achtzehnten Geburtstag feierte? Es war alles vorbereitet.


    „Oliver!“ Sie streckte die Hand nach ihrem Mann aus. Als er sie nahm, spürte sie, dass seine Finger feucht waren. Aber sie weigerte sich, dies als Zeichen zu erkennen, dass er sich unwohl fühlte.


    „Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist!“


    Oliver schluckte. Kathie konnte sehen, wie schwer es ihm fiel, Worte zu finden. Mehrmals öffnete er die Lippen, brachte aber keinen Ton heraus. Stattdessen drückte er nur ihre Hand.


    „Nein, nein, bitte nicht.“


    Kathie war unfähig den Gedanken, ihre Tochter könnte tot sein, zuzulassen. Während ihr die Tränen über das Gesicht liefen, schaute sie immer wieder zur Tür. Gleich würde sie sich öffnen, betete sie. Dann würde Vanessa eintreten und mit den Augen rollen, so wie sie es immer getan hatte. Doch die Tür blieb verschlossen.


    Sie versuchte sich hinzusetzen, doch ihr Körper gehorchte nicht. Hilflos fiel sie zurück auf das Kissen.


    „Bitte bleiben Sie liegen, Kathie!“ Der Arzt beugte sich besorgt über sie. Ich werde Ihnen etwas geben, damit sie ruhiger werden.“


    Er sah zu Oliver, der bestätigend nickte. Aber Kathie wollte nicht ruhiger werden. Warum taten sie so, als hätten sie es mit einer Irren zu tun? Sie wollte doch nur ihre Tochter sehen.


    „Wie lange liege ich hier schon?“, fragte sie.


    „Können Sie sich denn gar nicht erinnern?“


    Sie schüttelte den Kopf. Alles, an was sie sich erinnerte, waren die Vorbereitungen für den Geburtstag. Danach herrschte Leere in ihrem Kopf.


    „Sie wurden aus Ihrem Auto geschleudert und schwer am Kopf verletzt. Aber Sie hatten wirklich Glück! Die Rettungskräfte waren sehr schnell vor Ort. So konnten Langzeitschäden vermieden werden. Sie können wirklich dankbar sein, Kathie. Allerdings befürchte ich, dass Sie unter einer Amnesie leiden. Wahrscheinlich nur vorrübergehend, aber das wird die Zeit bringen.“


    „Ich bin gefahren, nicht wahr?“


    Plötzlich sah Kathie das andere Auto vor sich. Doch warum sie unterwegs waren und wie der Unfall passiert war, wusste sie nicht. Auch wenn sie sich noch so anstrengte, sich zu erinnern.


    „Lassen Sie uns das Gespräch später fortsetzen“, wich der Arzt aus. Kathie fragte sich, warum Oliver die ganze Zeit stumm neben ihm stand. Warum sagte er nichts?


    „Es wird gleich besser, versprochen.“ Der Arzt zog eine Spritze auf.


    „Nein“, versuchte sie sich zu wehren. Sie wollte jetzt nicht schlafen, das hatte sie lang genug getan. Doch der Arzt ignorierte ihren Einwand. Beruhigend lächelnd beugte er sich über ihren Arm.


    „Schon gut, Kathie. Es wird gleich vorbei sein. Sie benötigen Ruhe.“


    Kathie spürte den Einstich kaum, nahm aber umso mehr die wohlige Wärme wahr, die sie wenig später einhüllte. Mit letzter Kraft versuchte sie die Augen offen zu halten, doch die Wirkung des Medikaments war stärker. Wenig später war sie eingeschlafen.


    Als sie Stunden später erwachte, saß Oliver noch immer an ihrem Bett. Er lächelte sie an, als sie die Augen aufschlug. Irgendetwas kam Kathie an diesem Lächeln seltsam vor, doch sie konnte es nicht einordnen, woran auch der unbändige Durst schuld war, den sie verspürte. Ihr Mund fühlte sich furchtbar trocken an.


    „Kannst du mir etwas zu trinken geben?“, fragte sie Oliver, der sofort ein Glas Wasser füllte und ihr reichte. Dabei berührten sich ihre Finger. Kathies Hand zuckte zurück. Sie erschrak. Plötzlich war sie sich sicher, dass etwas völlig verkehrt lief. Vielmehr war ihr Körper sicher, der unwillkürlich mit Abwehr reagierte. Aber sie konnte die Gedanken, die wie auf einer Achterbahn durch ihren Kopf rasten, einfach nicht fassen. Und so mehr sie sich anstrengte, umso heftiger wurden die Schmerzen.


    „Wie geht es dir?“ Oliver streichelte über ihre Hand. Es war ihr unangenehm, doch sie wollte ihn nicht verletzen, indem sie ihn bat, es einfach zu lassen.


    „Ich weiß nicht“, flüsterte sie und suchte nach einer Erklärung. Dabei bemerkte sie, dass Olivers Blick forschend auf ihr lag. Es sah aus, als versuche er zu ergründen, was in ihr vorging. Dabei wusste sie es doch selbst nicht. Hilflos zuckte sie die Schultern.


    „Schon gut, Schatz. Du bist verwirrt, aber das ist völlig normal. Lass dir Zeit!“ Er beugte sich über sie und küsste sie auf die aufgesprungenen Lippen.


    „Ich liebe dich.“


    „Ich kann nicht glauben, dass Vanessa tot ist, Oliver. Ich kann es einfach nicht glauben, verstehst du?“


    „Ja, ich verstehe dich. Mir ging es genauso. Du weißt, wie sehr ich unsere Tochter geliebt habe. Sie fehlt mir sehr.“


    Kathie sah die Tränen in seinen Augen. Er fühlte denselben Schmerz wie sie. Leider bestätigte das nur umso mehr die Realität.


    „Wo ist sie“, flüsterte sie. „Kann ich sie noch einmal sehen?“


    „Nein, Kathie“, Oliver schüttelte resigniert den Kopf. Dann nahm er ihre Hand und drückte sie. Es schmerzte, weil er die Kanüle nach oben schob. Doch Kathie schwieg. Sie spürte die Panik, die in ihr aufkam. Irgendetwas sagte ihr, dass Olivers nächste Worte sie viel mehr schmerzen würde, als der Zugang an ihrer Hand.


    „Vanessa ist längst beerdigt, Kathie. Es war eine kleine Trauerfeier, nur unsere engsten Freunde waren dabei. Ich habe mich bemüht, alles so auszurichten, wie du es dir für sie gewünscht hättest. Mehr konnte ich nicht tun, Schatz.“


    Er klang verzweifelt. Doch Kathie konnte jetzt keine Rücksicht darauf nehmen. Ihr gingen tausend Fragen durch den Kopf. Warum hatte die Bestattung ohne sie stattgefunden? Sie war doch ihre Mutter.


    „Wie lange liege ich hier schon, Oliver?“


    „Wie der Arzt bereits sagte, sie haben dich in ein künstliches Koma versetzt.“


    Er wich ihr aus und vergaß dabei, dass sie es erkannte, wenn er sie schonen wollte.


    „Wie lange?“, presste Kathie hervor.


    „Drei Monate.“


    


    


    ***


    


    


    Drei Wochen später holte Oliver sie nach Hause. Drei Wochen, in denen Kathie die schwerste Krise ihres Lebens bewältigen musste. Dazu gehörte auch, ihr Herz und ihren Verstand auf ein erträgliches Maß an Gleichgewicht zu bringen. Da ihr das nur schwer gelang, ließ sie es zu, dass ihr Verstand die Oberhand gewann und ihre Gefühle zum Schweigen brachte. Teilnahmslos saß sie neben ihrem Mann, der ununterbrochen auf sie einredete und nicht einmal bemerkte, wie sehr sie sich wünschte, er würde einfach den Mund halten.


    „Ich habe mir die ersten Tage freigenommen, Kathie. Du bist also nicht alleine.“


    Und ob ich alleine bin, dachte sie. Nie zuvor hatte sie sich so verlassen gefühlt. Aber das konnte sie Oliver nicht antworten. Wie sollte er es auch verstehen?


    „Das ist sehr nett von dir“, sagte sie stattdessen.


    „Nett?“ Oliver warf ihr einen Blick von der Seite zu, achtete aber trotz allem auf den Verkehr. Kathie hörte die Enttäuschung, die aus diesem einen Wort sprach. Sie benahm sich ihm gegenüber ungerecht.


    „Das ist lieb von dir, Oliver“, korrigierte sie sich und versuchte sogar zu lächeln.


    „Aber kannst du Frank überhaupt alleine lassen? Ich weiß doch, wie viel Arbeit ihr in der Klinik habt.“


    „Kein Problem, du gehst vor.“


    Er kümmerte sich rührend um sie, dachte Kathie. Sie konnte sich nicht erinnern, wann Oliver zum letzten Mal aus privaten Gründen der Klinik ferngeblieben war. Wie oft hatte sie sich in der Vergangenheit gefragt, ob er nicht mehr mit dem Krankenhaus als mit ihr verheiratet war. Und nun teilte er ihr mit, sich gleich mehrere Tage hintereinander frei zu nehmen, ihr zuliebe. Sie musste ihm wirklich dankbar sein.


    Und dennoch spürte sie, dass es ihr lieber gewesen wäre, Oliver nähme weniger Rücksicht auf sie und ginge stattdessen zur Arbeit. Aber das durfte sie ihm nicht zeigen. Er wäre verletzt und sie könnte es verstehen.


    „Habt ihr eigentlich die Operation an dieser Schauspielerin durchgeführt?“, fragte sie und wunderte sich über das leichte Zittern in ihrer Stimme. Nachdenklich dachte sie daran, wie ihre Hände reagiert hatten, als Oliver im Krankenhaus ihre Hand berührte. Irgendwie agierte ihr Körper seit dem Koma selbständig. Doch alle Versuche, den Grund dafür herauszufinden, liefen ins Leere. So wie jetzt, nachdem sie lediglich eine harmlose Frage gestellt hatte.


    „Ja, die Operation ist gut verlaufen. Ich denke, die Patientin ist zufrieden.“


    „Weißt du es denn nicht?“


    „Was meinst du?“ Oliver sah erstaunt zu ihr herüber.


    „Ihr seht euch also nicht?“


    „Nein, wie kommst du darauf?“


    Kathie schüttelte den Kopf. Sie konnte weder sich noch Oliver erklären, woher diese Fragen in ihrem Kopf kamen. Immer wenn sie sie aussprach, glaubte sie das Motiv dafür zu kennen. Doch schon beim letzten Wort entglitt es ihr. Sie wusste nur eins. Sie musste damit aufhören.


    „Schon gut, Oliver. Und danke.“


    „Wofür?“


    „Dafür, dass du für mich da bist.“


    Sie waren angekommen. Oliver stoppte den Wagen. Bevor er ausstieg, beugte er sich zu ihr zum Beifahrersitz und küsste sie auf die Wange.


    „Alles wird gut, Kathie. Ich liebe dich.“


    Sie schluckte.


    „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie und spürte sofort, dass es eine Lüge war.


    Aber warum? Wo waren ihre Gefühle für ihn geblieben. Konnten sie einfach so verschwunden sein, wie die Erinnerungen an den Unfall? Es musste so sein. Oliver war ihr Mann und sie hatte ihn geliebt, genau wie ihre Tochter. Wahrscheinlich brauchte sie einfach etwas Zeit. Dann kamen ihre Gefühle für Oliver vermutlich ebenso zurück, wie in diesem Moment die Freude, ihr Haus und die vertraute Umgebung zu sehen.


    „Lass uns reingehen!“, forderte Oliver sie auf und hielt ihr die Beifahrertür auf. Während sie auf das Haus zuging, holte er ihre Tasche aus dem Kofferraum. Sie war angespannt. Was würde sie erwarten? Gelang es ihr überhaupt, sich zu erinnern? Was, wenn sie sich nicht mal mehr in ihren eigenen vier Wänden auskannte? Erschrocken blieb sie stehen.


    Oliver, der ihre Verwirrung sofort bemerkte, legte den freien Arm um ihre Schulter.


    „Keine Angst, Kathie. Du kannst dich im Moment nicht an die letzten Monate erinnern. Unser Haus aber kanntest du schon vorher.“


    Er lächelte sie zuversichtlich an. Doch Kathie war plötzlich zum Heulen zumute. Oliver hatte recht. Sie würde wissen, wo sich welches Zimmer befand und an welchen Orten ihre Sachen lagen. Aber mit einem lag er völlig falsch. Es war nicht mehr das Haus, welches sie kannte. Ohne Vanessa würde es das nie wieder sein.


    Aber sie schwieg und folgte ihm durch die Tür. Im Gegensatz zu ihrem Mann war ihr das Haus sofort vertraut. Langsam ging Kathie durch den Flur, nahm Vanessas Jacke, die noch immer an der Garderobe hing und roch daran. Dann hängte sie sie zurück an den Haken und ging in die Küche. Fast automatisch öffnete sie den Schrank und sah nach dem Geschirr. Vanessas Tasse mit dem lächerlichen Aufdruck stand an ihrem gewohnten Platz.


    „Es ist alles noch da“, wandte sie sich an Oliver, der ihr schweigend zusah.


    „Natürlich, Kathie. Warum sollte es nicht so sein?“ Misstrauisch sah er sie an.


    „Geht es dir gut?“


    „Ich hatte plötzlich Angst, du könntest ihre Sachen weggegeben haben. Entschuldige, ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist.“


    „Es ist im Moment eben alles zu viel für dich.“ Oliver schloss die offene Schranktür.


    „Wahrscheinlich ist es das. Ich würde mich gerne ein wenig hinlegen“, sagte sie. Und tatsächlich spürte sie die Erschöpfung nach der Fahrt. Und auch die Tatsache, dass sie so etwas Abstand von ihrem Mann gewann, war seltsam erleichternd.


    „Tu das! Wenn du etwas brauchst, ruf einfach, okay!“


    „Okay.“ Kathie ging die Treppe nach oben. Vor dem Zimmer ihrer Tochter stoppte sie. Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen. Hinter dieser Tür lag Vanessas Reich. Sie könnte einfach weitergehen und sich im Schlafzimmer hinlegen. Sie musste diesen Raum nicht betreten. Wenn sie die Tür nun öffnete, würde eine weitere Seifenblase zerplatzen. Dennoch wurde sie wie ein Magnet davon angezogen. Sie konnte nicht anders.


    Im Raum roch es nach Reinigungsmitteln. Kathie fragte sich, ob Oliver hier geputzt hatte. Sie schüttelte den Kopf. Viel wahrscheinlicher aber war, dass er eine Putzkraft engagiert und dafür bezahlt hatte. Es musste wohl sein, der Staub machte auch hier keinen Halt. Aber schon die Vorstellung, wie eine fremde Person in Vanessas Sachen gewühlt hatte, ließ sie erschaudern.


    Kathie ging zum Bett und setzte sich auf das frische Laken. Dabei strich sie über die Stelle neben sich. Ein seltsames Gefühl machte sich in ihr breit. Es war, als würde sie etwas suchen, aber sie konnte nicht erkennen, was es war.


    Sie seufzte und dachte an Vanessa. Jedes Detail in diesem Raum erinnerte Kathie an sie und brachte den Schmerz mit. Sie vermisste sie so sehr. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, wenn sie sich an den Unfall erinnern würde oder zumindest bei ihrer Beerdigung dabei gewesen wäre. So fühlte es sich an, als wäre es gestern gewesen. Es war unmöglich zu trauern, ohne sich verabschiedet zu haben.


    Müde legte sie sich auf das Bett. Schlaf schien neuerdings ihr gesamtes Leben zu bestimmen. Sie sehnte sich regelrecht danach. Sie wollte sich einfach in Vanessas Bett legen, einschlafen und nie wieder aufwachen. Das war es, was sie sich wünschte.


    


    


    


    ***


    


    


    Jemand streichelte über ihr Gesicht. Eine sanfte Berührung, ohne eine Berührung zu sein, wie ein Hauch, der über sie hinwegwehte. Kathie wurde wach, entschied sich aber dafür, die Augen nicht zu öffnen. Es konnte nur Oliver sein, der an ihrem Bett saß, auch wenn er nie zuvor so zärtlich gewesen war. Aber sie konnte jetzt nicht mit ihm reden, oder was noch unerträglicher schien, seine Zärtlichkeit zurückzugeben. Sie wollte schlafen.


    „Hallo, Mom!“


    Kathie öffnete schlagartig die Augen. Neben ihr auf dem Bett saß Vanessa. Seltsamerweise trug sie das Kleid, welches doch eigentlich für den Geburtstag verpackt, im Schrank liegen sollte. Sie träumte, es musste ein Traum sein.


    „Nein Mom, du träumst nicht. Ich bin bei dir.“


    „Vanessa“, flüsterte Kathie erstickt. „Du bist tot!“


    „Ja, so ist es. Aber ich habe dir von dem Licht erzählt, von dieser anderen Welt und von der Insel.“


    „Ich weiß nicht.“ Kathie schüttelte hilflos den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, wovon ihre Tochter sprach. Und darüber nachzudenken, fiel ihr im Moment schwer. Erst einmal musste sie damit klarkommen, dass Vanessa bei ihr war.


    „Du hast es vergessen.“ Vanessa seufzte.


    „Ich habe alles vergessen, Liebling. Alles, seit diesem schrecklichen Unfall.“


    „Du wirst dich erinnern, Mom. Ich bin mir ganz sicher.“


    Vanessa hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, der Kathie die Tränen in die Augen trieb. Spontan hob sie ihre Arme, um das Gesicht ihres Kindes zu berühren. Doch sie griff ins Leere. Es war, als würde sie durch einen Nebel tasten, ohne den gesuchten Halt zu spüren.


    „Du kannst mich nicht berühren“, sagte Vanessa.


    Okay, dachte Kathie. Sie konnte ihre Tochter also nicht berühren. Aber sie sah sie. Alleine das ließ ihr Herz überquellen vor Glück. Vanessa sah wunderschön aus. Nur eines fehlte. Sie lächelte nicht.


    „Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden, Mom. Du hast es mir ermöglicht, gehen zu dürfen. Ich kann das Licht bereits sehen. Ich danke dir. Du hast so viel für mich getan. Vergiss nie, ich werde immer bei dir sein, auch wenn du mich nicht siehst.“


    Kathie erschrak. Warum verließ ihre Tochter sie? Sie war doch eben erst gekommen? Und warum behauptete Vanessa, dass gerade sie deren Abschied ermöglicht hatte. Sie wollte doch gar nicht, dass sie ging.


    „Nein, Vanessa!“, flehte sie. „Bitte geh nicht!“


    „Ich muss gehen, Mom. Alles hat seinen Sinn. Alles geschieht so, wie es soll. Ich liebe dich!“


    Der Nebel um sie wurde dichter, nur ganz kurz. Dann lichtete er sich und war schließlich nicht mehr zu erkennen. Vanessa aber war fort.


    Tränenüberströmt ließ Kathie sich zurück auf ihr Kissen fallen. Vermutlich würde sie nie wieder aufstehen, dachte sie. Es schmerzte so sehr. Sie schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. Doch es gelang ihr nicht.


    Über zwei Stunden lag sie so, ohne zu schlafen und ohne richtig wach zu sein. Immer wieder fragte sie sich, ob sie das alles nur geträumt hatte. Aber irgendetwas, tief in ihr vergraben, sagte ihr, dass es nicht so war.


    Als es dunkelte, stand sie auf. Sie konnte ihrer Sehnsucht, einfach liegen zu bleiben, nicht nachgeben. Oliver wartete sicher schon auf sie. Es wäre nicht richtig, ihn nach all seinen Mühen alleine zu lassen.


    Bei diesem Gedanken überlegte sie, ob sie ihm von Vanessa erzählen sollte. Selbst wenn es sich nur um einen Traum handelte, war er doch tröstend, vielleicht auch für ihn. Durfte sie ihren Mann überhaupt davon ausschließen?


    Sie trat zum Fenster, öffnete es und sah hinaus in den Garten, wo noch immer Vanessas Schaukel stand. Die Sternchenblumen waren längst verblüht. Stattdessen standen die Rosen in voller Pracht und streckten ihre zahlreichen Knospen und Blüten der untergehenden Sonne entgegen.


    In diesem Moment löste sich etwas von einer dieser Blüten und flog auf sie zu. Automatisch streckte sie ihre flache Hand aus. Ein zartgelber Schmetterling setzte sich darauf und schloss seine filigranen Flügel. Wie gebannt starrte Kathie ihn an.


    Er erinnerte sie an etwas, aber was? Es war so nah, dass sie glaubte, es greifen zu können. Doch immer dann, wenn sie es zu wissen schien, verschwand es im Nebel wie ihre Tochter kurz zuvor. Es war zum Verzweifeln. Kathie spürte, sie stand kurz davor, sich zu erinnern. Im Moment aber lagen diese Erinnerungen noch immer im Dunkeln. Wahrscheinlich hatte ihr Gehirn eine Art Schutzwall errichtet, der sie vor der Tatsache, dass sie ihr einziges Kind verloren hatte, zu schützen versuchte.


    Traurig sah sie zu, wie der Schmetterling davonflog. Plötzlich fühlte sich nicht nur ihre Hand, sondern auch ihr Herz leer an. Sie konnte nur hoffen, dass diese Leere verschwand, wenn sie ihr Erlebnis mit Oliver teilte. Gemeinsam mussten sie es doch schaffen, sagte sie sich.


    Etwas zuversichtlicher ging sie nach unten. Sie fand ihren Mann auf der Terrasse. Er hielt ein Buch in der Hand, las aber nicht, wie sie feststellte, sondern starrte geradeaus. Kathie überkam Mitleid. Bis jetzt hatte sie nur an sich gedacht. Dabei war sie mit ihrer Trauer nicht allein. Oliver ging es genauso.


    Als er ihre Schritte hörte, stand er auf und schob ihr den Gartenstuhl zurück. Kathie dankte es ihm mit einem Lächeln.


    „Schön, dass du kommst“, sagte er, beugte sich über sie und küsste sie auf den Mund. Kathie spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Zum Glück bemerkte Oliver nicht, wie sehr die Reaktion ihres Körpers sie erschreckte. Was war nur los mit ihr, verdammt? Sie liebte ihren Mann doch? Und vielleicht war es ja völlig normal, dass dieser Kuss sich so fremd anfühlte. Es musste nicht zwangsläufig bedeuten, dass etwas falsch daran war. Dennoch atmete sie auf, als er sich endlich zurück auf seinen Stuhl setzte.


    „Hast du gut geschlafen?“, fragte er.


    Kathie nickte. Jetzt wäre die Zeit gekommen, um ihm von Vanessa zu erzählen. Sie musste ja nicht sagen, dass ihre Tochter auf ihrem Bett gesessen hatte. Sie könnte es als Traum verpacken, was es vermutlich auch war. Aber sie sagte kein Wort.


    Bei Olivers Kuss war sie nicht sicher gewesen, ob er falsch war oder ihre Gefühle verrücktspielten. Ihm von Vanessa und dem Abschied zu berichten, wäre falsch. Sie spürte es bis zur letzten Faser ihres Körpers. Er würde sie nicht verstehen. Vielleicht würde er sich zwingen, den Anschein zu erwecken. Letztendlich jedoch würde er sie für paranoid halten. Kathie war sich sicher. Diese Gewissheit fühlte sich an, als hätte sie alles schon einmal erlebt. Ein Dejavue -Erlebnis, so etwas gab es. Also schwieg sie.


    Alles kommt so, wie es kommen soll, ging es ihr durch den Kopf. Wenn Oliver jemals von ihren Träumen erfahren sollte, würde es geschehen.


    


    


    ***


    


    


    Kathie atmete auf, als sie acht Tage später nach unten ging und die Küche leer vorfand. Oliver hatte ihr am Vorabend mitgeteilt, dass er nicht länger zu Hause bleiben und Frank die ganze Arbeit überlassen konnte. Sie hörte sein Bedauern darüber und versuchte sich gerade deshalb nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Entscheidung sie erleichterte. Von Tag zu Tag wurde ihr die Nähe zu ihm unerträglicher. Sie hatte keine Ahnung, woher dieses Gefühl kam. Aber sie ahnte, dass sie nicht viel länger so weitermachen konnte.


    Außerdem gingen ihr Vanessas Worte nicht aus dem Kopf. Immer wieder dachte sie darüber nach und spürte deren Vertrautheit, bis sie sich sicher war, genau diesen Satz schon früher gehört zu haben. Mehrere Male stand sie kurz davor, den Knoten zu lösen, doch gerade dann kam Oliver dazwischen, meistens mit etwas Belanglosem. Nun, da sie alleine war, beschloss sie dieses Rätsel zu lösen, wenn sie nicht wusste, wie sie das anstellen sollte.


    Mit einer Tasse Kaffee in der Hand ging sie in den Garten. Sie hatte ihn immer geliebt und bedauerte es, den Frühling verpasst zu haben. Deshalb wollte sie wenigstens jetzt die Ruhe dort genießen und nachsehen, ob alles in Ordnung war.


    Zuerst ging sie zur Schaukel. Wehmütig strich sie über die porösen Seile. Wie gerne würde sie sich in diesem Moment auf das Brett setzen und hinaufschwingen zum Himmel. Sie hatte es immer als befreiend empfunden, losgelöst von der Erde zu sein. Doch das war lange her und das Brett marode.


    Kathie schubste das Brett an und lief weiter. Der Garten war sauber und gepflegt, Oliver hatte sich gut darum gekümmert. Selbst vor dem kleinen Schuppen im hintersten Winkel war es aufgeräumt. Lediglich ein paar Blumentöpfe standen herum. Sie ging näher. Dabei fiel ihr auf, dass in jedem Topf vertrocknete Pflanzen vor sich hinvegetierten. Ihre Stängel waren ausgetrocknet und auch von den Blüten und Blättern gab es nur noch einen kümmerlichen Rest.


    Aber wo kamen die Pflanzen her? Sie sahen aus, wie frisch gekauft, zumindest was die Plastiktöpfe betraf. Im Allgemeinen wurden sie im Baumarkt verwendet. Kathie selber hatte oft dort eingekauft. Aber nicht Oliver, so viel stand fest. Er besaß nicht das geringste Geschick für Gartenarbeiten und überließ das nur zu gerne seiner Frau. Dass er die Pflanzen besorgt hatte, war praktisch ausgeschlossen.


    Sie würde ihn einfach danach fragen, beschloss sie. Ihr tat es leid um die verwelkten Blumen. Außerdem war da wieder dieses seltsame Gefühl, sich an etwas zu erinnern. Hatte sie vielleicht selber vorgehabt, im Garten zu arbeiten? Sie rechnete zurück. Es könnte zeitlich passen. Allerdings war sie vollauf mit Vanessas Geburtstag beschäftigt gewesen und konnte sich nur schwer vorstellen, dass sie sich gleichzeitig mit dem Garten beschäftigt hatte.


    Kathie stöhnte. Immer wieder diese Fragen und der Versuch sich zu erinnern. Es war zum Verzweifeln. Doch sie konnte nichts dagegen tun und nur hoffen, dass der Arzt mit seiner Prognose richtig lag, dass dieser Zustand vorübergehend sein würde.


    Sie seufzte. Der Garten machte sie nur traurig. Überhaupt kam ihr ihr momentanes Leben ziemlich trostlos vor. Den ganzen Tag über lief sie ohne Ziel durchs Haus, schlief oder las ein wenig. Als ausfüllend konnte man das nicht wirklich bezeichnend.


    Sie musste etwas tun, denn wenn ihr Gehirn im Moment auch streikte, körperlich war sie völlig genesen. Einmal auf diesen Gedanken gekommen, dachte Kathie daran, zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr aus der Klinik das Haus zu verlassen. Sie konnte Linda besuchen, fiel ihr ein. Allerdings hatte sich ihre beste Freundin nicht ein einziges Mal bei ihr gemeldet, weder im Krankenhaus noch danach. Sie verwarf den Gedanken. Wahrscheinlich würde Linda sowieso arbeiten.


    Und wenn sie Oliver an der Arbeit überraschte? Dann traf sie sicher auch auf Frank, was sehr nett wäre. Sie mochte ihn. Und auch alle anderen früheren Kollegen wiederzusehen, wäre eine willkommene Abwechslung.


    Bevor sie es sich anders überlegen konnte, ging Kathie ins Haus und zog sich um. Als sie es eine halbe Stunde später verließ, fiel ihr ein, dass sie gar kein Auto besaß. Einen kurzen Moment lang blieb sie unschlüssig vor der leeren Garage stehen, dann machte sie sich auf dem Weg zum Bus. Es war ewig her, seit sie den öffentlichen Linienverkehr genutzt hatte, doch Kathie stellte fest, dass es einen gewissen Reiz auf sie ausübte. Es gefiel ihr, die unterschiedlichen Fahrgäste zu beobachten, nachdem sie die letzten Wochen völlig abgeschottet von der Außenwelt gelebt hatte.


    In der Stadtmitte stieg sie aus. Spontan hatte sie sich anders entschieden und beschlossen zum Friseur zu gehen. Ihr Haar hatte es bitter nötig, geschnitten und vielleicht auch getönt zu werden. Kurzentschlossen ging sie über die Straße, direkt auf ihren Lieblingssalon zu. Keine zehn Minuten später saß sie mit frischgewaschenen Haaren und einer Tönung auf dem Kopf unter der Haube. Zufrieden nahm sie eine Zeitung und las darin.


    „Hallo Linda“, hörte sie plötzlich ihren Friseur am Eingang des Salons.


    „Grüß dich, Marc. Ich möchte nur kurz eine Pflege kaufen. Seit der Schwangerschaft ist mein Haar furchtbar spröde geworden.“


    Kathie horchte auf. Es handelte sich eindeutig um Linda, ihre beste Freundin. Aber was hatte sie Marc da gerade gesagt? War sie etwa schwanger?


    Mühsam versuchte sie, sich unter der Haube zu drehen. Im selben Moment fiel auch Lindas Blick auf sie. Überraschung machte sich in ihrem Gesicht breit. Doch dann folgte ein breites Lachen.


    „Bist du es wirklich?“, rief sie und kam zu Kathies Platz. „Das heißt, es geht dir besser? Ach Kathie, weißt du eigentlich, wie sehr ich dich vermisst habe?“


    Sie beugte sich etwas schwerfällig nach unten und versuchte Kathie zu umarmen, was nicht einfach war aufgrund der Haube und ihres Bauchumfangs. Stöhnend beugte sie sich wieder auf und konnte so nicht sehen, wie Kathie erstarrte.


    „Du bist schwanger?“, presste sie hervor.


    „Ja, aber …, alles in Ordnung mit dir?“ Linda sah sie überrascht an. Es handelte sich um einen dieser typischen Blicke, die aussagten, ob Kathie sich wirklich sicher war, dass es ihr gut ging.


    „Hast du mir etwa davon erzählt? Vor Vanessas Unfall?“ Das seltsame Gefühl kehrte zurück.


    „Nein, Kathie, danach.“


    Lindas fester Tonfall ließ keinen Zweifel zu. Kopfschüttelnd starrte sie Kathie an. Alles in ihrem Blick deutete darauf hin, dass Kathies Verhalten sie verwirrte. Womit sie nicht die Einzige war. Kathie war ebenso verwirrt, mehr als das.


    Wie konnte Linda behaupten, ihr nach dem Unfall von ihrer Schwangerschaft erzählt zu haben? Immerhin hatte sie im Koma gelegen und ihre Freundin sie nicht ein einziges Mal besucht. Sie musste irgendetwas verwechseln. Eine andere Erklärung gab es nicht.


    „Warum bist du eigentlich nie zu mir gekommen?“, fragte Kathie nachdenklich. „Du hättest mich besuchen können.“


    Eine dunkle Ahnung, die sie jedoch nicht einordnen konnte, überfiel sie. Linda wurde rot, was Kathie noch hellhöriger werden ließ. Hier stimmte etwas nicht, so viel war sicher.


    „Ich wollte ja“, rechtfertigte sich ihre Freundin und zuckte die Schultern. Plötzlich wirkte sie nervös. Es schien, als sei sie nicht sicher, ob sie nicht besser daran getan hätte, einfach zu gehen und so zu tun, als hätte sie Kathie überhaupt nicht gesehen.


    „Aber Oliver hat allen erklärt, wie wichtig es ist, dass du nach dem Unfall zur Ruhe kommst. Wir sollten warten, bis es dir besser geht. Tut mir leid, Kathie. Hätte ich gewusst …“


    Sie schwieg. Wahrscheinlich bemerkte auch sie jetzt, dass irgendetwas falsch lief. Nervös sah sie auf ihre Uhr. Dann hob sie bedauernd ihre Tasche vom Stuhl.


    „Ich muss gehen, Kathie. In zehn Minuten habe ich einen Termin. Aber ich melde mich, versprochen.“


    „Natürlich.“ Sie nickte. Sie wusste, dass es ein Vorwand war. Ihre Freundin wollte dieser unangenehmen Situation entfliehen, was verständlich war. Ohne ihre Haarkur zu kaufen, stürmte sie aus dem Salon und ließ eine nachdenkliche Kathie zurück.


    


    


    ***


    


    


    Nach über zwei Stunden verließ auch sie den Salon. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, in den Spiegel zu schauen und stattdessen Marcs Redeschwall auf sich herabrauschen lassen, ohne ihn zu kommentieren.


    Lindas Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie musste nachdenken, sie war ganz nahe dran, sie spürte es. In der Klinik oder zu Hause schien es ihr unmöglich. Wenn sie Oliver gegenüber davon sprach, würde er sie nur wieder beruhigen wollen und ihre Amnesie verantwortlich machen. Aber vor allem das brachte sie nicht weiter.


    Ohne zu zögern, ging sie in den Stadtpark, in dem sich Mütter mit Kinderwagen tummelten. Sie dachte an Linda. Ihre Freundin hatte ihr also von der Schwangerschaft erzählt, nach dem Unfall. Sie hatte extra noch einmal gefragt. Aber wie passte das zusammen? Oliver und der Arzt belogen sie doch nicht. Sie hatte im Koma gelegen, ganze drei Monate.


    Und wenn ihr Mann doch nicht die Wahrheit sagte? Er musste ja nicht unbedingt lügen, vielleicht verschwieg er ihr nur etwas. Bei diesem Gedanken wurde ihr übel. Wieder reagierte ihr Körper. Sie spürte, wie ihr schwindlig wurde. Mit Erleichterung sah sie wenige Meter weiter eine freie Bank und ließ sich darauf nieder. Sie atmete schwer.


    Mit aller Macht versuchte sie, sich an den Unfall zu erinnern. Dabei schloss sie die Augen und stellte sich vor, wie sie im Wagen saß. Es war heiß gewesen, sagte sie sich, unerträglich heiß. Sie hatte das Fenster geöffnet und sie glaubte, auch geraucht zu haben. Plötzlich war der Lastwagen auf sie zugerast, Reifen quietschten, eine Hupe ertönte. Und dann war da nur noch dieser Aufprall und das Gefühl aus dem Wagen geschleudert zu werden.


    Kathie keuchte. Aufgeregt versuchte sie. ihre Atmung zu kontrollieren. Sie durfte jetzt nicht nervös werden. Es war offensichtlich, dass sie sich erinnerte. Noch waren es nur Bruchstücke. Aber wenn sie ruhig blieb und nichts überstürzte, war es vielleicht ein Anfang.


    Der Lastwagen kam also auf sie zu. Moment, dachte sie. Sie war in ein Auto gekracht, nicht in einen Sattelschlepper. Sie hatte mitten auf der Straße wendete und …


    Kathie brachte den Gedanken nicht zu Ende. Ohne Vorwarnung kam die Erinnerung an den Unfall und raubte ihr den Atem. Sie spürte kaum, dass sie am ganzen Körper zitterte. Eine ältere Dame lief mit ihrem Hund an der Bank vorbei und schaute neugierig zu ihr hin.


    „Ist mit Ihnen alles in Ordnung?“, fragte sie. „Sie sind blass wie eine Wand.“


    Kathie nickte, während sie sich bemühte, nicht ihre Beherrschung zu verlieren. Deshalb also dieses seltsame Gefühl, dachte sie. Es lag nicht am Koma, wenn sie überhaupt im Koma gelegen hatte. Immerhin schien jetzt gar nichts mehr sicher zu sein. Nur eines stand fest. Oliver belog sie.


    Sie musste einen weiteren Unfall gehabt haben, wenn es sich auch noch so verrückt anhörte. Aber die Erinnerungen sprachen ihre eigene Sprache. Und sie hatten ihr eines gezeigt. In dem Auto, in welches der Sattelschlepper raste, saß sie. Sie alleine. Nicht Vanessa!


    Kathie stand auf und lief weiter. Mit jedem Schritt tauchten neue Teile auf, die sie zu dem Puzzle zusammenfügte. Plötzlich kamen die Erinnerungen alle auf einmal. Da war Tom und der Kater mit dem komischen Namen Aurelius, die Schmetterlingsfarm, das Cottage, Pierre und Christin. Sie dachte an den Laden, den rauchenden Badeofen, Vanessas Zeichnung, Oliver und diese Schauspielerin und vor allem an Toms Küsse.


    Als Oliver nach Hause kam, wartete Kathie bereits. Sie saß in der Küche und beobachtete ihn. Ordentlich wie immer stellte er seine Tasche ab und hängte die Jacke an die Garderobe. Dann kam er zu ihr. Er bemerkte sofort, dass etwas anders war. Sie erkannte es an seinem Stirnrunzeln und auch seine Augen wurden schlagartig schmaler. Sein Blick fiel auf die neue Frisur, doch er machte ihr kein Kompliment, wie er es früher getan hätte.


    „Warst du beim Friseur?“, fragte er stattdessen.


    „Ja, ich habe Linda getroffen.“


    Sie sah, wie er errötete. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    „Warum durfte mich niemand meiner Freunde besuchen, Oliver?“


    „Du brauchtest Ruhe, Kathie. Ich wollte nur, dass du gesund wirst.“


    „Und warum hast du mir nicht davon erzählt? So musste ich annehmen, dass nicht einmal meine beste Freundin mir beisteht.“


    „Ich wollte dich schonen.“ Oliver versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie unangenehm ihm diese Fragen waren. Betont ruhig ging er zur Terrassentür und öffnete sie. Angenehm kühle Luft strömte herein.


    „Wo ist mein Handy?“ Kathies Stimme klang ebenso kühl.


    „Keine Ahnung, Kathie. Hast du es nicht?“


    Kathie schüttelte den Kopf. Oliver war ein weitaus erfolgreicher Arzt als Schauspieler. Leider vergaß er, dass sie ihn immer durchschaut hatte.


    „Ich rede von dem neuen Handy, Oliver. Das, welches ich von Tom geschenkt bekam.“


    „Welcher Tom? Von was sprichst du, Kathie?“


    Oliver schüttelte verwundert den Kopf. Dabei sah er sie an, als wäre sie gerade der Psychiatrie entflohen. Aber Kathie ließ sich nicht beirren.


    „Du weißt, wen ich meine. Der Mann von der Insel, du warst doch dort. Und dann hast du mich angerufen und mich vor ihm gewarnt. Was soll das, Oliver? Warum tust du so, als wäre das alles nicht wahr?“


    „Weil es die Wahrheit ist, Kathie. Es tut mir leid.“ Oliver schwieg. Aber sein Blick sprach Bände. Kathie wurde unsicher. Was war denn nur mit ihm los, verdammt? Warum tat er so, als würde sie Blödsinn reden?


    „Was willst du damit sagen? Dass ich verrückt bin und mir alles nur einbilde?“


    „Nein, Kathie. Ich möchte dir damit sagen, dass es ein Traum war und nun bist du aufgewacht.“


    „Ein Traum?“ Kathie bemerkte nicht, wie sie schrie.


    „Ja, Kathie“, sagte Oliver gelassen. „Ein Traum im künstlichen Koma. Das kommt gar nicht so selten vor. Denk doch mal nach, Schatz! Glaubst du wirklich, unsere verstorbene Tochter taucht auf und überbringt dir himmlische Botschaften? Und mal angenommen, es wäre tatsächlich so, wenn auch alleine die Vorstellung absurd ist. Warum sollte ich dich belügen?“


    „Weil du die Scheidung plötzlich nicht mehr willst, warum auch immer. Das hast du mir auf der Insel doch deutlich gemacht.“


    „Ich war nicht dort! Kapier es endlich!“ Oliver wurde wütend. „Wenn du dich scheiden lassen willst, bitte! Ich halte dich nicht. Aber sei nicht enttäuscht, wenn sich herausstellt, dass du einem Traum hinterhergejagt bist.“


    


    


    ***


    


    


    Oliver hatte es geschafft, sie völlig durcheinanderzubringen. Dabei war sie sich doch so sicher gewesen, endlich der Wahrheit auf die Spur gekommen zu sein. Nun stellten sich erneut Zweifel ein. Was, wenn sie tatsächlich nur geträumt hatte? Seine Version der letzten Monate hörte sich immerhin bedeutend realistischer an als ihre.


    Aber da war dieses Gefühl, welches sie nicht beschreiben konnte. Es fühlte sich so echt an und sagte ihr, dass sie auf die Insel gehörte, zu Tom, den sie liebte. So etwas konnte man sich doch nicht einbilden, oder etwa doch? Kathie war sich da nicht mehr so sicher. Sie wusste nur, dass sie kurz davor stand durchzudrehen, wenn sie nicht endlich zwischen Realität und Traum unterscheiden konnte.


    Aber wer hinderte sie eigentlich daran? Sollten sie doch alle für verrückt erklären. Es konnte ihr doch gleichgültig sein. Wenn sie jetzt nicht begann, der Sache auf den Grund zu gehen, würde sie diesen Zustand sowieso bald erreichen. Also konnte sie auch beginnen, die Rätsel zu lösen. Wenn es dann auch nur einen Zweifel an Olivers Geschichte gab, würde sie Gewissheit haben. Selbst wenn ihr Mann wollte, er konnte nicht einfach drei Monate ihres Lebens auslöschen, ohne dass es jemanden auffiel.


    Einen kurzen Moment noch zögerte sie und gestand sich ihre Angst ein, die sie zu lähmen drohte. Sie musste zugeben, dass alleine dieser Verdacht absurd war. Doch dann siegte ihr Gefühl.


    Entschlossen stand sie auf und dachte kurz darüber nach, wo sie beginnen sollte. Sie entschied sich für Linda. Einmal den Entschluss gefasst, spürte sie neue Energie in sich. Kurzerhand wählte sie die Nummer ihrer Freundin. Zum Glück war Oliver in der Klinik und bekam so nicht mit, wie sie Nachforschungen betrieb.


    Linda nahm schon nach dem ersten Klingeln ab. Sie schien erfreut über Kathies Anruf.


    „Hallo, wie schön, dass du anrufst“, begrüßte sie Kathie.


    „Hallo Linda. Ich wollte dir nur kurz sagen, wie leid es mir tut, mich gestern so seltsam benommen zu haben. Seit dem Unfall gibt es hin und wieder Phasen, in denen ich ziemlich verwirrt bin. Aber es geht mir von Tag zu Tag besser.“


    „Das freut mich zu hören.“ Linda schien erleichtert. Umso mehr achtete Kathie nun darauf, nichts zu überstürzen. Linda sollte nicht merken, wie angespannt sie war.


    „Was macht das Baby?“, fragte sie und kam sich ein klein wenig schäbig vor. Im Grunde genommen erkundigte sie sich nur aus Eigeninteresse. Allerdings schien ihr Plan aufzugehen. Linda ging sofort darauf ein und schwärmte von dem winzigen Wesen in ihrem Bauch.


    „Oh Kathie, es hat winzige Hände und Füße. Ich habe ein Ultraschallbild gesehen. Es ist so zart.“


    Kathie schluckte und dachte an Vanessa. Doch sofort schob sie diesen Gedanken fort. Für Trauer war jetzt keine Zeit. Sie wollte die Wahrheit herausfinden. Da Linda an ihrem Interesse nicht im Geringsten zweifelte, entschied sie sich dazu, aufs Ganze zu gehen. Ihre Hand, die den Hörer hielt, begann zu zittern.


    „Hast du mir eigentlich verraten, was es wird?“ Sie strengte sich an, unbekümmert zu klingen und offenbar gelang es ihr. Linda lachte.


    „Nein, Kathie. Erstens war ich gerademal im dritten Monat und zweitens möchten wir uns überraschen lassen.“


    „Das kann ich verstehen“, antwortete Kathie mit einer dieser abgedroschenen Floskel. „Hauptsache, es ist gesund.“ Mit dem Hörer in der Hand ging sie zur Tür und öffnete sie. Dann drückte sie von außen auf die Klingel, eine Methode, die sie schon öfter angewandt und immer funktioniert hatte.


    „Klingelt es bei dir?“, fragte Linda auch sofort.


    „Ich glaube schon, entschuldige Linda. Ich melde mich wieder, okay.“


    „Ja, geh nur! Vielleicht können wir uns die Tage mal treffen.“


    „Warum nicht? Ich melde mich.“


    Kathie legte auf. Dann ließ sie das Telefonat Revue passieren. Linda war also im dritten Monat gewesen, als sie ihr von der Schwangerschaft erzählt hatte. Der Zeitpunkt lag eindeutig nach Vanessas Unfall. Damit bestätigte sie unwissentlich ihre Erinnerungen.


    Kathie schloss die Augen und dachte an den Tag zurück. Nun fiel es ihr nicht mehr schwer. Sie musste nur einen Anhaltspunkt finden, dann kam alles ganz von alleine. Linda hatte sich damals auf Vanessas Platz gesetzt und sie selber war darüber entsetzt gewesen. Außerdem hatte sie die Freundin auch auf der Insel angerufen. Kurze Zeit später hatte sie das Handy ins Meer geworfen.


    Kathie lachte. Es war kein Traum und es würde kein böses Erwachen geben, wie Oliver ihr einzureden versuchte. Wie von einer großen Last befreit, rannte sie die Treppe nach oben. Zielsicher steuerte sie das Zimmer ihrer Tochter an. Jetzt musste sie nur noch diese Zeichnung finden. Wenn sie die in den Händen hielt, würde alles in Ordnung kommen, da war sie sich sicher.


    Sie suchte das ganze Zimmer ab, öffnete jede Schranktüre und Schublade. Doch sie fand sie nicht. Auch in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer und den anderen Räumen verlief die Suche erfolglos. Kathie stellte das ganze Haus auf den Kopf, doch das Bild blieb verschwunden.


    Aber nun ließ sie sich nicht mehr entmutigen. Sie dachte nach. Zärtlich streichelte sie über die Stelle im Bett, an der ihre Tochter gesessen hatte. Oliver konnte sagen, was er wollte. Vanessa war bei ihr gewesen, daran gab es keinen Zweifel mehr. Sie konnte selbst jetzt ihre Nähe spüren und stellte sich ihr Kind vor, wie sie ihr von Laura und der Insel erzählt hatte.


    Das Kleid, schoss es ihr in den Kopf. Sie sprang auf. Warum hatte sie nicht gleich daran gedacht? Vanessa trug es. Sie hatte wunderschön darin ausgesehen. Das würde der letzte Beweis sein. Wenn dieses Kleid, welches in einem Karton in ihrem Schrank liegen müsste, verschwunden war, hatte sie ihren Beweis. Sie ging in ihr Schlafzimmer. Nun gab es kein Zögern mehr. Mit Schwung öffnete sie die Tür. Auf dem Boden des Schrankes lag der Karton. Bei seinem Anblick atmete sie einmal tief ein, dann hob sie den Deckel.


    Das Kleid war fort.


    Kathie setzte sich auf den Teppichboden. Absurderweise begann sie zu lachen. Es war völlig verrückt, dachte sie. Aber es war so schön, verrückt zu sein. Glücklich dachte sie an Tom und wie sehr sie ihn plötzlich vermisste. Im selben Moment erschrak sie. Er wusste ja überhaupt nichts von dem Unfall, der Amnesie und ihrem Wunsch zu ihm zurückzukehren. Für ihn sah es noch immer so aus, dass sie ihn verlassen hatte, weil in seinem Körper Vanessas Herz schlug. Dabei erschien ihr gerade jetzt dieser Gedanke umso verbindender. Aber was würde sein, wenn er längst nichts mehr von ihr wissen wollte?


    Sie nahm den Deckel des Kartons, um ihn zu schließen. Erst jetzt fiel ihr ein Gegenstand darin auf. Vor lauter Aufregung hatte sie nicht darauf geachtet. Dafür tat sie es nun umso mehr.


    Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Sie konnte kaum glauben, zu was Oliver fähig war. Nicht nur, dass er ihr ohne Skrupel drei Monate ihres Lebens nahm, er tat auch alles dafür, diesen Betrug zu decken. Dabei hätte selbst er wissen müssen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie dahinterkam. Und alles nur, damit sie weiterhin die brave Frau an seiner Seite spielte. Möglicherweise hatte er nicht einmal seine Affäre beendet. Mittlerweile traute sie ihm so ziemlich alles zu.


    Aber sie wollte jetzt nicht an Oliver denken. Stattdessen nahm sie ihr Handy zur Hand und streichelte liebevoll über das Gehäuse, als wäre es Tom. Sie dachte an den Tag zurück, als er es ihr geschenkt hatte.


    „Damit du mich immer erreichen kannst“, hatte er gesagt. Und eben das hatte Kathie vor. Sie würde ihn anrufen. Nur so konnte sie erfahren, ob seine Gefühle für sie der ungewissen Zeit standgehalten hatten. Kurzentschlossen versuchte sie, die Nummer zu wählen, doch das Display blieb schwarz. Kathie spürte, wie die Angst zurückkehrte. Sie hoffte von ganzen Herzen, dass es der Akku und nicht Oliver war, der sie daran hinderte, den Mann, den sie liebte, zu erreichen.


    Kurzentschlossen steckte sie das Kabel an. Da es eine Weile dauern würde, bis es aufgeladen war, beschloss sie die Zeit zu nutzen und einen weiteren Schritt zu gehen.


    Doktor Fischer war überrascht, als sie anrief. Kathie berichtete ihm davon, ihre Amnesie überwunden zu haben. Der Arzt schien ehrlich erfreut zu sein. Sie wechselten einige allgemeine Sätze, dann stellte Kathie ihre Frage. Ohne zu zögern, antwortete er.


    „Ich muss zugeben, Ihre Frage erstaunt mich etwas“, sagte er. „Ich dachte, Sie wüssten von Ihrem Mann die Einzelheiten. Natürlich kann Ihnen sagen, wie lange Sie im Koma lagen. Es war genau eine Woche. Zum Glück ging die Schwellung in Ihrem Kopf sehr schnell zurück. Alles andere wissen Sie selber.“


    „Ich danke Ihnen, Doktor Fischer. Für alles“, fügte sie hinzu und legte einfach auf, ohne ihm Gelegenheit zu geben, dem etwas hinzuzufügen. Aber Kathie wollte keine Zeit mehr verlieren. Mit pochendem Herzen nahm sie das Handy. Die Taste für ungelesene Nachrichten blinkte. Sie drückte darauf und schrie auf.


    Es befanden sich über dreißig Nachrichten in dem Postfach. Da Tom und Christin als Einzige diese Nummer kannten, ließ das nur einen Schluss zu. Sie hatten versucht, sie zu erreichen. Sie hatten sie nicht vergessen.


    Kathie begann eine nach der anderen abzuhören. Einige Male sprach Christin aufs Band und äußerte ihre Sorgen, die sie sich um Kathie, aber auch Tom machte. Die meisten Nachrichten aber stammten von Tom.


    Während ihr die Tränen über die Wangen liefen, hörte Kathie die geliebte Stimme. Ihr war zumute, als würde er neben ihr stehen. Sie wusste nicht mehr, wie lange sie mit dem Handy am Ohr dastand. Doch als sie zur Uhr blickte, erkannte sie, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis Oliver nach Hause kam.


    Plötzlich hatte sie es eilig. Das erinnerte sie daran, dass sie beinahe dieselbe Situation schon einmal erlebt hatte. Vielleicht entschied sie sich deshalb nur für einen Koffer und die notwendigen Papiere. Alles andere würde sich finden.


    Ein letztes Mal ging sie in Vanessas Zimmer. Es lag keine Wehmut mehr in ihrem Blick, denn sie fühlte, wie richtig das war, was sie vorhatte. Sie folgte nicht nur ihrem, sondern auch Vanessas Herzen.


    Zufrieden schloss sie wenig später die Haustür hinter sich und warf den Schlüssel in den Briefkasten. Dann lief sie Richtung Busbahnhof. Jetzt musste sie nur noch in die Stadt, um ihre finanziellen Angelegenheiten zu regeln und sich danach ein Auto zu mieten. Bis dahin wollte sie aber noch einmal Toms Stimme hören. Lächelnd zog sie das Handy aus der Tasche. Sie konnte gar nicht genug davon bekommen. Ohne zu zögern drückte sie die Wiederholung der letzten Nachricht. Toms Stimme klang traurig, aber auch eine winzige Spur arrogant, dachte sie und lachte.


    „Solange ihr Herz in mir schlägt, werde ich auf dich warten. Ich liebe dich. Tom!“
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